XX. Jahrg. Berlin, den 16. Dezember 1911. Ir. 11. 


Berausgeber: 


Inhalt: 

Seite 
Paraliprum enam ee e a a A a 889 
GroAdeuffchland. Don Karl Jen ti P SE o aras ed e a ya 849 
Priydhologie des Eunflfamnelns, Don Adolph Donath. ........ 354 
Das Bismarckdenkmal bei Bingerbrück. Dom Baurath Neu meiſter 7 
Die Tarnkappe. Don Rans mũlle rr . 355 
Angeigen, Don Geucke, Berbatſchet, Schoe pp, Arendt A 367 
warſchau-Wien. Von ta donn 33 


Nachdruck verboten. 


>í 
Erſcheint jeden Sonnabend. 


reis viertelfäbrlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


PN 


Berlin. 


Verlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 
1011. 


Abonnement pro Quartal M. 5.—, pre Jahr M.20.—. Unter Kreuzband bezogen N. B. 88, pre Jahr M.28,00. Ausland iu. 6. 30, pre Jahr M, 28. 20. 
Man abonniert bei allen Buchhandlungen, Postanstalten und bel der Expedition Berlin W. 48, Wiiheimsir. 3a. 


jesichtern strahlt 
e labt H 


HIMALAYA TEA COMPANY - HAMBURG. 11 


Rein Indischer Tee, Marke Himalaya, pro Pfund M. 2.50, 3.—, 3.50, 4.-, 5.50 


HotelEsplanade 


Berlin Hamburg 


Zwei der vornehmsten Hotels der Neuzeit. 


Di 
Mode-Form des vernähmenHarn 
L 
»Cify« 
Sehr distinguirt — Äusserst bequem 
Emil Jacoby . 
Friedrichstr. 7O. 
Herz«Ecke 


inalco 


Alkoholfrei 


k. 


Tr 


Berlin, den 16. Dezember 1911. 


— — 


Paralipomena. 


Wie Parteien, denen die Erhaltung des Reichselends Stim⸗ 

O menzuwachs verheißt, hüten ſich, jetzt ſchon einen Perſonen⸗ 
wechſel zu fordern, und würden knirſchen, wenn höhere Gewalt 
ihnen vor der Wahl den Bethmann nähme, der, wie Jeſus den 
Frommen, ihr Hort, ihre Zuverſicht iſt. Vor vierzehn Tagen iſt 
dieſer Satz hier geſprochen und ſeitdem durch manches Symptom 
als richtig erwieſen worden. Schon die Vorſtellung, der Herr Or⸗ 
dinarius könne noch vor der Weihnacht dem Auge entſchwinden, 
hat die Ungeberdigſten verhöflicht. Grimme Wölfe, die den fünften 
Kanzler ſo lange wüthend umheulten, begnügen ſich heute mit mil⸗ 
dem Gebrumm; und die vorgeſtern Ungeduldigen haben die Hoffe 
nung angedeutet, den Mann, der ihnen das Wahlgeſchäft machen 
ſoll, noch für ein Weilchen aufſeinem Magiſterſtuhl zu ſehen. Na⸗ 
türlich: das Streben, Bourgeois und Lohnarbeiter, die Vertheidi⸗ 
ger und die Bedränger derKapitaliſtenfeſtung, zuſtarken, felddienſt⸗ 
fähigen Bataillonen zu einen, würde ſinnloſes Knabenſpiel, wenn 
vor dem Blickder bunten Schaarſich nichtmehr Herr von Bethmann 
aufreckte, ſein(beſeufzter oder belächelter) Name nicht, wie ein Wer- 
berfähnlein, von allen Kreuzwegen Rekruten herbeiwinkte. „Nur 
jetzt noch ſoll er uns bleiben; ſonſt wären alle Schlagwörter, alle 
ſorgſam geſtanzten Blechmarken morgen entwerthet uud der Auf⸗ 
wand vieler Monate fruchtlos verthan.“ Ob er die Urſache der 
Sänftigung ahnt oder, wie bisher ſtets, verkennt, was ſich rings 
um ihn regt? Noch ſcheint ihm um feine Gottähnlichkeit nicht bang. 
„Die Mittheilungen, die in der Schlußſitzung des Reichstages 
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der Reichskanzler über die deutſch-engliſchen Auseinanderſetz⸗ 
ungen während der Marokko- Verhandlungen gemacht hat, haben 
im nationalen Sinn einigend gewirkt. Das Trugbild einer ſchwach⸗ 
müthigen Haltung unſerer Diplomatie mußte angeſichts der öffent- 
lich bekannt gewordenen Einzelheiten der diplomatiſchen Vor- 
gänge zerfließen. Mit mehreren Fabeln über deutſch-engliſche 
Vorkommniſſe haben die in der Budgetkommiſſion und im Ple- 
num des Reichstages ertheilten Auskünfte aufgeräumt.“ Das ift 
ein Pröbchen der Lobhudelei, die Herr von Bethmann aus der 
Geſindeſtube ins Reich ſchleppen läßt. Um zu beweiſen, daß nur 
Tröpfe, in deren taubes Ohr die Weisheitſprüche der Salomo und 
Bostius nie drangen, ihn für einen Philoſophen ausgeben konn⸗ 
ten? Si tacuisset! Dann brauchte man fih mit dem eklen Kram 
fürs Erſte nicht mehr zu beſchäftigen; könnte ich bei dem Urtheil 
bleiben, daß die einſtweilen letzte Rede des Kanzlers zwar nur 
raſch verhallende Wortſchälle bot, als Parlamentstaktikerleiſtung 
aber (Samiel⸗-Hammann barf fih feiner old parliamentary hand 
rühmen) höher ſtand als je eine von ihm gehaltene. Das geht nun 
nicht mehr. So dreiſter Verſuch, wieder die Wahrheit zu tünchen, 
darf nicht hingenommen werden. Der im Sommer, im Herbſt 
mit erfreulicher Offenheit ausgeſprochene Tadel war ungerecht, 
ward als ungerecht erkannt und aus reumüthiger Andacht blickt 
die Nation zu ihren Geſchäftsführern auf? Solche Behauptung 
wäre eine ruchlos fromme Lüge. Die Vertreter des deutſchen Vol— 
kes ſind wie naſeweiſe Bengel behandelt worden, denen man das 
Dreinreden mit allen erreichbaren Mitteln zu verleiden trachtet. 
Als ihnen die franko⸗deutſchen Verträge vorgelegt wurden, ließ. 
der Kanzler ihnen nicht einmal die zu flüchtiger Prüfung nöthige 
Zeit. (Wer nicht wenigſtens die vier Gelbbücher über die Affaires 
du Maroc, die Geſchichte des anglo⸗ſcherifiſchen Verkehrs und der 
Kongoſtaatenbildung durchaus ſtudirt hat, dürfte über den Ge⸗ 
genſtand gar nicht mitſprechen.) Was ihnen in der Kommiſſion 
gezeigt wurde, war unvollſtändig oder künſtlich gefärbt. Und als 
fie das Urtheil letzter Inſtanz zu fällen hatten, waren ihre Koffer 
gepackt und ihre Wünſche eilten indie Wahlkreiſe, zu deren Durch» 
pflügung vor derFeſtſtille nur ein paar Tage blieben. Ward irgend⸗ 
wo je die Beantwortung einer für die Volkszukunft ungeheuer 
wichtigen Frage mit fo bewußter Abſicht erſchwert? Am erfterr 


Paralipomena. 341 


Morgen mußte der Reichstag Alles erfahren, was ihm, ohne Ge- 
fährdung deutſcher Intereſſen, geſagt werden konnte; und nicht in 
feiner letzten dämmerung durfte er zumEEndſpruch berufen werden. 
Wer mag denn noch ernſtlich arbeiten, wer auch nur ausführlich 
reden, wenner weiß, daß er morgen nicht mehr Abgeordneter iſt und 
Alles, was Hirn, Lunge und Zunge zu leiſten vermag, aufbieten 
muß, um ſich wieder in die Glorie des M. d. R. zu heben? Trotzdem 
hat kein Führer einer großen Fraktion am fünften Dezember ge- 
ſagt, ſeit dem neunten November ſeien ihm Thatſachen bekannt 
geworden, unter deren Wucht ſich die Meinung gewandelt habe; 
nicht ein einziger. Manches Trugbild iſt, zerfloſſen“, mit mancher 
Fabel „aufgeräumt“ worden; die aber waren nicht von den Geg- 
nern der Firma Bethmann KKiderlen gemalt und erſonnen, ſon⸗ 
dern unter ſtaubigen Amtsdächern entſtanden. Und keine Mit⸗ 
theilung des Kanzlers hat, im nationalen Sinn einigend gewirkt“. 

Welche denn? „Wir wollten und mußten mit Frankreich 
allein verhandeln.“ Nicht einen Tag lang hat Herr von Beth- 
mann mit Frankreich allein verhandelt. Immer haben die Bot- 
ſchafter Francis Bertie und Paul Cambon mitgewirkt; der Kanz⸗ 
ler ſagt ſelbſt: „Frankreich ſtand (Sir Edward Grey hat Das mit- 
getheilt) während des ganzen Verlaufes der Verhandlungen in 
intimem Meinungaustauſch mit England und erbat bei allen 
Fragen, die engliſche Intereſſen berühren konnten, Englands 
Rath.“ Am ſiebenundzwanzigſten Juli ließ die berliner Regirung 
den Staatsſekretär Grey, „deffen große Loyalität fih fo oft be⸗ 
währt hat“, durch den Botfchafterum „eine öffentliche Erklärung“ 
bitten, „daß England einen erfolgreichen Abſchluß der deutſch— 
franzöſiſchen Unterredungen gern ſehen würde“; dadurch (ſtand 
in dem aide-mémoire) könne Frankreich beruhigt und eine raſche 
Verſtändigung ermöglicht werden. Eine faſt demüthige Bitte um 
britiſche Vermittlung; fünf Tage nach der unverſchämten Rede 
des Schatzkanzlers Lloyd George. Welchen Werth hat danach 
die Behauptung, Deutſchland habe mit Frankreich, allein“ ver⸗ 
handelt? „Wir mußten auf die Oeffentliche Meinung Frank⸗ 
reichs Rückſicht nehmen.“ Das ſagt ein Kanzler des Deutſchen 
Reiches. Und iſt noch im Amt. Die Oeffentliche Meinung des 
Landes, das ihn bezahlt, deſſen Geſchäfte er (leider) führen darf, 
verkümmert ihm keine Viertelſtunde; nur auf die Frankreichs 
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muß er „Rückſicht nehmen“. Vielleicht hat ſchon ein Nachfolger 
Bismarcks ſo gedacht; keiner war ſo entſchüchtert, daß er Solches 
auszuſprechen wagte. Ein Brite, Franzoſe, Ruffe, Japaner oder 
Türke, ein Serbe fogar könnte nie wieder vor das Parlament hin- 
treten, dem er dieſen Satz zugemuthet hätte. Der Deutſche, der 
ihn über die Lippe ließ, wird nicht vom Geheul zorniger Scham 
ins Dunkel geſcheucht; kann fich vier Tage danach mit der Be 
hauptung brüſten, ſeine Rede habe, im nationalen Sinn einigend 
gewirkt“. Er ſchickt ein Kriegsſchiff nach Agadir: und läßt ſein 
Handeln dann insbeſondere von der Rückſicht auf die Oeffentliche 
Meinung Frankreichs“ beſtimmen. Er will, um jeden Preis, mit 
Frankreich allein verhandeln: und erfleht, fünf Tage nach einer 
vorbedachten, weithin widerhallenden britiſchen Inſolenz, Eng⸗ 
lands Beiſtand. „Ueber den Abſchluß der Verhandlungen hat uns 
England amtlich ſeine Befriedigung ausgeſprochen.“ (Natürlich: 
den Abſchluß auf dieſer Baſis hatte es ſtets gewünſcht; hätte es 
ſchon im Mai den Pariſern empfohlen.) „Und trotz Alledem hat ſich 
ein Zuſtand entwickelt, der engliſchen Augen einen Krieg gegen uns 
nahrückte.“ (Weil engliſche Ohren nicht glauben mochten, daß 
Deutſchland eines heißen Eierkuchens wegen ſolchen Lärm mache. 
Weil die Leute der Wilhelmſtraße auf eine höfliche Frage drei 
Wochen lang keine Antwort gegeben und dadurch die Annahme 
erzwungen hatten, ein ungemein großes Planen ſolle verſchleiert 
bleiben.) „Wenn ſich alle Lager ſo heiß laufen, muß die Maſchine 
irgendeinen Defekt haben.“ An ſeinen Bildern ſollt Ihr ihn er⸗ 
kennen. Die ähneln denen der winzigſten Schreiber. „Der Starke 
braucht ſein Schwert nicht im Mund zu führen.“ Ein gräulich dür⸗ 
rer und krummer Gedankenſplitter. Iſt das ſtählerne Kriegswerk⸗ 
zeug gemeint: wie ſieht das Maul aus, zwiſchen deſſen Zähnen auch 
nur eines Knaben Säbel Platz fände? War das Wortmetaphoriſch 
angewandt: wie ſiehts in dem Kopf aus, der dem Starken das 
Schwert der Rede verſagt? Von ſolchen Katachreſen wimmelts in 
den Reden des huckebeinernen Kanzlers. Eine Geſammtheit, deren 
einzelne Theile gemeinſamem Zweckdienende Arbeitleiſten, nennt 
der Techniker eine Maſchine. Dient die Arbeit der Auswärtigen 
Aemter in London und Berlin dem ſelben Zweck? Nein. Dennoch 
ſpricht Herr von Bethmann von einer Maſchine, deren Lager, ſich“ 
heiß laufen und deren londoner Theile den in Berlin bedienten 
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die Arbeit erleichtern müßten. „Von Bismarcks Bildern, Tropen, 
Metaphern wird zu viel geredet. Hohenfinow liefert mindeſtens 
eben fo gute Sorten wie Barzin“. Noch herrlicher ſind aber die ins 
Hiſtoriſch⸗Politiſche langenden Sätze. Aus drei Reden drei Pro⸗ 
ben. Neunter November: „Die Vorausſetzung der Algeſirasakte 
war ein ſelbſtändiger, das Land thatſächlich beherrſchender Sul⸗ 
tan, im Stande, die vorgeſehenen Reformen durchzuführen.“ Hat 
dieſer unwahrſcheinlichſte aller Kanzler die Akte jemals geleſen? 
Ihre Vorausſetzung war ein unſelbſtändiger, machtloſer Sultan, 
der unter Vormundſchaft geſtellt und zur Durchführung der Re- 
formen (Polizei, Finanz, öffentliche Arbeiten, Zoll, Steuer, Con⸗ 
trebande) gezwungen werden konnte. Zehnter November: „Wie 
können Sie behaupten, der Zug der Italiener nach Tripolis ſei 
eine Folge von Agadir!“ Wie können Sie, Herr von Bethmann, 
es auch nur eine Sekunde langleugnen? Derfranko⸗italiſche Ver⸗ 
trag (Delcaſſé-Prinetti) beſtimmt, daß Frankreich in Marokko nicht 
von den Italienern, Italien auf dem Balkan, in Tripolis und 
der Kyrenaika nicht von den Franzoſen geſtört werden ſolle. Als 
die berliner der pariſer Regirung die Möglichkeit bot, Marokko 
als eine Provinz der Republik einzugliedern, mußte Italien flink 
die Annexion Tripolitaniens vorbereiten: ſonſt wäre es auch um 
dieſes Land, wie einſt um Tuneſien, gekommen; wäre die türkir 
ſche Küſtengarniſon verſtärkt und der Paniſlamismus als Helfe⸗ 
herangeholt worden. Ob die Franzoſen nach Udjida oder nach 
Fez marſchirten, konnte den Italienern gleich gelten; daß Oeutſch⸗ 
land dem Nachbar die Herrſchaft über Marokko antrug, trieb ſie 
zur Mobilmachung. Fünfter Dezember: „Der engliſche Minifter 
des Auswärtigen hat geſagt, die Entſendung des ‚Panther‘ nach 
Agadir habe Beſorgniſſe erregt; der Zug der Franzoſen nach Fez 
und das Vorgehen Spaniens ſcheint in England keinerlei Be- 
ſorgniſſe für die marokkaniſchen Intereſſen hervorgerufen zu ha⸗ 
ben.“ Wan glaubt, einen Weltfremdling zu hören, der den 
Noſtradamus beſſer kennt als das Buch neuer Staatengeſchichte. 
Am achten April 1904 hat England der Franzöſiſchen Republik, 
als den Preis für ihren Eintritt in Eduards antideutſchen Con⸗ 
cern, Marokko überlaſſen, ihr, in Geheimartikeln, auch ſchon die 
Rechte der Schutz und Verwaltungmacht zugeſagt: ſoll es, ſieben 
Jahre danach, „beforgt“ fein, weil Frankreich feinen Rechtsan⸗ 
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ſpruch zu verwerthen beginnt? Oder unruhig werden, weil die 
ſpaniſche Filiale die Auszahlung der Hypothekenſumme verlangt? 
Britanien lebt mit Deutſchland in Hader, mit Frankreich in Freund: 
ſchaft, mit Spanien im Verhältniß des Vormundes zum Mündel. 
Britanien hat drei Viertel von Marokko den Franzoſen, ein Vier⸗ 
tel den Spaniern zugedacht. Kann ein deutſcher Kanzler darüber 
ſtaunen, daß der deutſche Pantherſprung, nicht der Vormarſch 
franzöſiſcher und ſpaniſcher Truppen, in London die Stirnen um⸗ 
wölkt? Wir haben auf jeden Einfluß in die ruſſiſche Zone des 
Perſerreiches verzichtet; wenn dort plötzlich Japaner auftauchten 
und der Deutſche Botſchafter in Tokio Aufklärung erbäte: dürfte 
Grey dann ironiſch fragen, weshalb man in Berlin zwar durch 
die japaniſche, doch nicht durch die ruſſiſche Ingerenz ſich beun⸗ 
ruhigt fühle? Herr von Bethmann aber beſcheinigt ſich mit leuch⸗ 
tendem Auge, daß ſeine Sammlung ſinnlos verhallender Wort— 
ſchälle „im nationalen Sinn einigend gewirkt habe.“ Si tacuisset! 

Da die Annahme, daß er wider beſſeres Wiſſen Falſches 
ausſage, verboten ift, bleibt nur die andere: daß er die Gegen⸗ 
ſtände, die er öffentlich, auf dem Platz des höchſten Reichsbeamten, 
beredet, nur aus haſtiger Oberflächenbetrachtung kennt. Dieſe 
traurige Rednerei wäre unmöglich, wenn im Reichstag ein Gad- 
kundiger ſäße. Das Geprahl, ſie habe Alldeutſchland, habe auch 
nur ein Halbdutzend wacher Jünglinge überzeugt, fordert die 
grauſamſte Rüge heraus. Die zur letzten Freifahrt Erſter Klaſſe 
fertigen Abgeordneten waren ſanft; die klügeren lächelten über den 
Harmloſen, der, nach ruhmlos verlorener Schlacht, fich in Feld- 
herrnpoſe ſtrafft und in der Mannesbruſt den Muth feine Spann- 
kraft üben läßt. „Meintet Ihr etwa, ich habe den Sieg erſtrebt? 
Fiel mir nicht ein. Was erreicht werden ſollte, ward erreicht. Hat 
der Feind nun nicht das Fürchten gelernt, dann ſoll er mich kennen 
lernen.“ Noch auf der Retirade jeder Zoll ein Held. Und noch im 
Koller ein Oberlehrer, der fuchswild iſt, weil ein Kollege ausge⸗ 
plaudert hat, was im Konferenzzimmer neulich geſchah. Dieſer 
Grey zwingt Einen, zu entſchleiern, was („insbeſondere aus Rück⸗ 
ſicht auf die Oeffentliche Meinung Frankreichs“) niemals dem Licht 
ausgeſetzt werden ſollte. „Verhandlung nur zwiſchen uns und 
Frankreich, nicht unter Zuziehung Dritter. Durch nichts, durch 
keinen Einfluß von außen oder von innen haben wir uns von die⸗ 
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Tem Programm auch nur um einen Schritt abdrängen laſſen. In 
der Bankettrede des engliſchen Miniſters Lloyd George wurde 
Deutſchland nicht erwähnt. Eine Bedeutung gewann fie dadurch, 
daß die geſammte franzöſiſche Preſſe und ein großer Theil dereng- 
liſchen ſie in einer chauviniſtiſchen, gegen Deutſchland gehäſſigen 
Weiſe interpretirte und daß dieſer Interpretation von engliſcher 
Seite in keiner Weiſe entgegengetreten wurde. Ich habe mich 
veranlaßt geſehen, dieſe Dinge durch den Kaiſerlichen Botſchafter 
in London zur Sprache bringen zu laſſen. Die engliſche Regirung 
hat danach keinerlei Wunſch mehr zu erkennen gegeben, ſich an 
unſeren Verhandlungen mit Frankreich zu betheiligen. Daß die 
Rede dazu benutzt worden ift, gegen die deutſche Regirung den 
Vorwurfeiner unſicheren und ſchwächlichen Politik zu begründen, 
muß ich beſtimmt zurückweiſen. Thatſächlich iſt unſer Programm 
einer verſtändigen Auseinanderſetzung mit Frankreich ohne Cin- 
miſchung Dritter durchgeführt worden“. Nicht einer dieſer ſtolzen 
Sätze vom neunten November ift nach Greys Rede haltbar ge- 
blieben. Vor fünf Wochen hieß es: „Unſere Verhandlungen mit 
Frankreich ſind ohne Unterbrechung auf beiden Seiten von dem 
Beſtreben getragen geweſen, zu einem für beide Theile annehm⸗ 
baren Geſchäftsabſchluß zu kommen. In keinem Stadium der An» 
gelegenheit iſt von irgendeiner Seite eine Sprache geführt oder 
ein Anſinnen geſtellt worden, das mit der Ehre des einen oder 
des anderen Theiles unverträglich geweſen wäre“. Vom Juli bis 
in den November alſo heller Himmel, unter dem in nüchterner 
Seelenruhe ein annehmbarer Geſchäftsabſchluß erſtrebt wird. 
Nach der Debatte im Unterhaus muß der Herr Kanzler ſeinen 
Wetterbericht gänzlich revidiren. „Wir ſind durch eine ſchwere 
und ernſte, durch eine bedrohliche Zeit hindurchgegangen. Das 
hat das Volk richtig gefühlt.“ Der fürs Reichsgeſchäft allein ver⸗ 
antwortliche Beamte aber beſtritten. Dieſer Sir Edward bringt 
Einen in die unbequemſten Lagen. Im höflichſten Ton ſagt er, die 
amtliche berliner Darſtellung ſei unvollſtändig, in Weſentlichem 
unrichtig, die Verletzung internationaler Schweigepflicht mitguter 
Diplomatenſitte unvereinbar geweſen; und ſein Scherzwort über 
den „politiſchen Alkoholismus“ weckt ringsum leiſe Heiterkeit. 
Der altadelige Whig, der den Lords härter an den Leib wollte 
als der bürgerliche Schatzkanzler (und in der Peerskammer drum 
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manchen Feind hat), ift Theobaldo Magno faſt fo läſtig gewor⸗ 
den wie der konſervative Herr von Lindequiſt. Beiden ſollte de3- 
halb alles Erlängliche ans Zeug geflickt werden. Wider allen 
Brauch ſprach Herr von Bethmann im Reichstag über britiſche 
Kriegsvorbereitungen, die amtlich geleugnet, nur von einem ver⸗ 
ärgerten Offizier bezeugt worden waren. Schlechte Manier. Wo 
zu gewinnen war, wurde nichts gewagt. Wo einſtweilen kein Ofen 
zu heizen iſt, wird mit glimmenden Kienſpähnen geſpielt. 

Nicht eine von ernſthaften Tadlern des Agadirſpektakels und 
ſeines Jammerendes angeführte Thatſache iſt als unwahr, als in 
den Nachtbereich der Fabeln und Trugbilder gehörig erwieſen 
worden. Das Volk mit Märchen abzuſpeiſen, das Bild empören⸗ 
der Wahrheit ſeinem forſchenden Blick zu verhüllen: dieſes ſchäd⸗ 
lichen Verſuches ſind die eifernden Lober der Sozien ſchuldig, die 
miteinem Getös, als gelte der Kampf einer Krone, im Sonnenlicht 
auszogen und abends eine lahme, räudige Mähre heimtrieben. 
(Wie dunkles Verhängniß wirkts, daß Jeder, der dieſen grauen 
Häuptern ein Kränzlein winden will, auf der Lorberſuche ſich in 
Sumpf oder Dickicht verläuft. Selbſt den Generalfeldmarſchall 
Colmar von der Goltz, der ein weitſichtiger Truppenführer, doch 
ein kurzſichtiger Politiker iſt, hat dieſes Schickſal ereilt. Zu den 
Leſern des „Lokalanzeigers“ hat er durch den Mund eines Me- 
diums, zu denen der „Woche“ perſönlich geſprochen. „Weil wir 
Marokko dem vorwiegenden Einfluß des benachbarten Frankreich 
überlaſſen haben, ſollen wir das in den letzten drei Jahrzehnten 
mühevoll aufgebaute gute Verhältniß zum Osmaniſchen Reich 
ſelbſt zerſtört haben. Woher ſoll die Verpflichtung Deutſchlands 
kommen, der Türkei halber für die Unabhängigkeit Marokkos ein⸗ 
zutreten, für die Diefe ſelbſt ſich mit Fug und Recht nie bemüht 
hat? Was würde wohl Fürſt Bismarck zu einer ſolchen Schluß⸗ 
folgerung geſagt haben?“ Das läßt ſich errathen. „Ihre Frage⸗ 
ſtellung, Herr Marſchall, iſt falſch. Nicht, der Türkei halber waren 
wir verpflichtet, für die Unabhängigkeit Marokkos einzutreten, 
ſondern, weil der Kaiſer ſich dafür mit ſeinem Anſehen eingeſetzt 
hatte. Die Reden an Saladins Grab und in Tanger: Das ver- 
pflichtet. Wir haben den Türken viel verſprochen, aber nie, weder 
am Sinai noch auf dem Balkan, geholfen. Mit unſerer Zuſtim⸗ 
mung hat Oeſterreich ihnen zwei Provinzen genommen, ift Ru- 
land in die Verſchalung Perſiens eingedrungen; unſere Konſulats⸗ 
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flagge ſchützt die taliener, deren Heimathregirung der Türkei den 
letzten afrikaniſchen Beſitz nimmt; und wir bieten den Franzoſen 
Marokko auf dem Präſentirteller an. Meinen Sie, daß danach 
auch nur der Schein muſulmaniſcher Herrſchaft über Egypten und 
Tripolitanien zu wahren fein wird? Der Fſlam ſieht, daß wir Ber- 
ſprochenes nicht halten können, auch, ſobald uns ein Trinkgeld in 
die Hand geſteckt wird, nicht halten wollen; erinnert ſich derkaiſer⸗ 
lichen Bürgſchaft für die Unabhängigkeit und Unantaſtbarkeit 
Marokkos, des Aufrufes an die dreihundert Millionen Moham⸗ 
medaner, in dem Deutſchen Kaiſer ihren Freund zuerblicken; ver⸗ 
gleicht Wort und That und findet, daß unſere Leute gegen die triple 
entente nie was Brauchbares ausrichten. Dieſe Wahrnehmung 
muß unfer gutes Verhältniß zum Osmaniſchen Reich zerſtören. 
Merkwürdig, daß Sie es beſtreiten. Ich hätte nie ſolche Türken⸗ 
politik gemacht noch gar mich auf eine iſlamiſche Demokratie zu 
ſtützen verſucht. Die muß eines Tages ja doch nach Welten ten- 
diren. Der würde ich jetzt in aller Stille Oeſterreich und Ruß— 
land auf den Hals hetzen, die ſich über die Meerengenöffnung und 
über die Wege nach Saloniki und Bender Abbas verſtändigen 
und ſo einen feſten Dreikaiſerbund vorbereiten könnten. Auf den 
gefährlichen Verſuch, England, mit ſeinen hundert Millionen Mus 
ſulmanen, im Reich des Khalifen zuüberbieten, hätte ich mich nicht 
für alle Schätze Bagdads und alle Tracen Anatoliens eingelaſſen; 
wohin er führt, zeigt ſich ja jetzt: ſchneller als der Flottenwettlauf 
in antideutſche Koalitionen. Wäre ich durch kaiſerliche Impulſe 
aber in dieſen kalten Engpaß gerathen, dann hätte ich mich mit 
beiden Füßen auf das Verſprechen des Herrngeſtellt und mich ge- 
hütet, den Türken, auf die ich in ſolchem Drang angewieſen wäre, 
den Glauben beizubringen, daß wir gegen dürftigen Entgelt Mu⸗ 
ſulmanenländer ſammt der hypothekariſch eingetragenen Bürg⸗ 
ſchaft des Kaiſers verſchachern. Die Frage, ob der Novemberhan⸗ 
del uns im Iſlam ſchadet, müßte ein halbwegs gelüfteter Tertia⸗ 
ner bejahen.“) Uns ward, den Kritikern der beſchämenden Poſſe, 
die Arbeit nicht leicht. Und harte Pflicht band den Blutſtrom. 

„Wir find durch eine ernſte und ſchwere, durch eine bedroh- 
liche Zeit hindurchgegangen.“ Um an das geſtern erreichte Ziel 
zu gelangen? Dahin führten breite, helle, bequeme Wege. Die Ab⸗ 
tretung von Sumpfzipfeln und Wüſtenzacken wollte, drei Wochen 
vor Agadir, Herr Jules Cambon in Paris empfehlen, wenn als 
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Zahlungausgleich der unzweideutige Verzicht auf Marokko ge- 
ſichertwurde. Grey, Nicolſon, Bertie hätten gern zu dieſem Abkom⸗ 
men gerathen; mit ſo geringem Koſtenaufwand gern ihren guten 
Willen erwieſen und das Deutſche Reich für eine lange Weile ab⸗ 
gefunden. Das ſieht heute, wer nicht blind fein will. Unwahr iſt die 
Behauptung, ohneden Pantherſprungwärendie Franzoſennichtfür 
das Tauſchgeſchäft zu haben geweſen. Unwahrdie Angabe, durchdie 
„deutſchen Vorſtellungen“ (die Grey mit eiſiger Fronie abwehrte) 
ſei Englands Abstinenz erzwungen worden. Britanien ſollte drei 
Wochengeſchwiegen, nicht eine Frage geſtellt, die Rede des Schatz⸗ 
kanzlers erſt durch Preßdeutung einen uns unfreundlichen Sinn 
erhalten haben. Alles unwahr. Auch die Hintertreppengeſchichte 
von dem Bruch des Amtsgeheimniſſes, durch den Lindequiſts 
Abgang bedingt worden fei. Unwahr die Betheuerung, über das 
Erlangte fei der Wunſch nie hinausgegangen. Gab es je denn 
einen bis ans Ende durchdachten Plan? Unwahrſcheinlich; ſonſt 
wäre ein Sachverſtändiger in das einzutauſchende Land geſchickt 
worden. Wereine verwohnte Laube, einen vertragenen Rock aus⸗ 
tauſchen will, läßt die Erſatzſtücke vor der Entſcheidung prüfen. Das 
Deutſche Reich übernimmt ungeheure Landflächen, die kein zum 
Zeugniß Berufener je geſehen hat, über deren Werth oder Uns 
werth kein Gutachten eingefordert worden ift, die der deutſche Un- 
terhändler auf der vom Franzöſiſchen Botſchafter gelieferten Karte 
kennen lernte. Das iſt ohne Beiſpiel in der Geſchichte moderner 
Staaten. Des Reichstages erſte Frage mußte ſein: „Wer hat das 
Aeéquatorialland geſehen, wer diefe neuen Siedlungſtrecken durch⸗ 
forſcht?“ Wahrhaftigkeit hätte dann zu der Antwort genöthigt: 
„Keiner von uns; kein uns Unterſtellter. Wir bekommen, was 
England uns als Tropenzuwachs gönnt; ein Gebiet, deffen Ent- 
wickelungmöglichkeit den Staatsſekretär im Reichskolonialamt ſo 
gering dünkte, daß er ſein Amt, die ihm liebſte Arbeit, Macht und 
Gunſt hinwarf, um der Pflicht zu leiſeſter Empfehlung dieſer Be- 
zirke zu entgehen.“ Dafür der Marſch durch die ernſte, ſchwere, be⸗ 
drohliche Zeit; Anſehenseinbuße und Milliardenverluft; darum 
die ſchroffe Abkehr der neutralen Staaten, die Häufung der Feind- 
ſchaft, die Lockerung des letzten Bundes. Caprivi, Hohenlohe, Bü- 
low, Marſchall, Richthofen, Schoen: neben unſeren Unmöglichen 
ſcheinen fie faſt ſchon Giganten. Wie lange währt deutſche Geduld? 
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5 Frovidentielle Menſchen ſind für ihre Beſtimmung ausgerüſtet. 
Bei Thatmenſchen gehört zur Ausrüſtung, daß fie weder 
räumlich noch zeitlich über den Bereich ihrer Aufgabe hinausreflek— 
tiren. Bismarcks Aufgabe war, den Schwerpunkt Europas in das 
Land zurückzuverlegen, dem die geographiſche Lage, die Zahl und 
Volkskraft ſeiner Bewohner ihn zuweiſen. Für dieſen Zweck mußte 
er dieje Volkskraft zur Aktion fähig machen, was nach der dama— 
ligen Lage der Dinge nur dadurch geſchehen konnte, daß er das 
zweite Haupt des Staatsleibes amputirte und einen großen Fetzen 
Fleiſch daran ließ. Er durfte nicht ſehen, daß die Natur dieſen 
Fetzen wieder anheilen würde, ſo nah ihm dieſe Vorausſicht lag. 
Denn er fand unnatürlich, „daß die Grenze, welche den niederſäch⸗ 
ſiſchen Altmärker bei Salzwedel von den kurbraunſchweigiſchen 
Niederſachſen bei Lüchow, in Moor und Haide dem Auge uner- 
kennbar, trennt, doch den zu beiden Seiten plattdeutſch redenden 
Niederſachſen an zwei verſchiedene, einander unter Umftänden 
feindliche völkerrechtliche Gebilde verweiſen will“. Ganz ſo fühlen 
die Deutſchen von beiden Seiten der Grenze, die ſich allſonntäglich 
auf den Höhen und in den Thälern des ſchleſiſch-böhmiſchen Ge⸗ 
birges mit einander vergnügen; ähnlich auch die täglichen Paſſan⸗ 
ten der Innbrücke, die den bayeriſchen Flecken Simbach mit dem 
öſterreichiſchen Braunau verbindet. Wenn wir auf ein Land per- 
zichteten, das uns, wie ein Blick auf die Karte zeigt, zur äſthetiſchen, 
wirthſchaftlichen und militäriſchen Abrundung unſeres Staatswe⸗ 
feng unentbehrlich ijt, das uns die Adria, das Mittelmeer er- 
ſchließt und in dem zehn Millionen unſeres Stammes wohnen, ſo 
würden wir gar nicht den Namen einer Nation verdienen. Nicht 
einmal auf die Wiederangliederung der Balten ans Reich dürfen 
wir verzichten. Ihre Zahl iſt klein; was ſie geleiſtet haben, iſt ge⸗ 
waltig. Sie ſind es, die im Verein mit einer rein deutſchen Dy⸗ 
naſtie dem halbaſiatiſchen Barbarenvolk aus einer pfiffigen Diplo- 
matie, geſchickten Finanzverwaltung und aus europäiſch geſchultem 
Militär die Großmachtſtützen gezimmert haben; wie könnten wir 
es auf die Dauer ertragen, daß dieſe Kraft einem Feind, nicht dem 
Vaterland dient? Bismarck fah in dem Annatürlichen einen Be- 
weis für „die Tiefe und Gewalt des Einfluſſes dynaſtiſcher An- 
hänglichkeit auf den Deutſchen“. Wirklich iſt ja die Mannentreue 
ein Haupthinderniß der nationalen Einigung der Deutſchen ge- 
weſen. Doch das im neunzehnten Jahrhundert erwachte und mäch⸗ 
tig gewordene Nationalbewußtſein hat dieſe Individualtugend, 
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die gewöhnlich (nicht immer) ein politiſches Laſter iſt, geſchwächt; 
was der heutige Deutſchöſterreicher für die ehrwürdige Perſon des 
Kaiſers Franz Jofeph empfindet, ift nicht Liebe zum Haufe Habsburg. 

Bismarck mußte die im neuen Reich vereinten Deutſchen für 
eine ſaturirte Nation halten und meinen, was da drunten auf dem 
Balkan geſchieht, ſei die Knochen eines pommerſchen Grenadiers 
nicht werth; er durfte nicht ſehen, daß der Rod, den er dem Volks⸗ 
körper zuſchnitt, zu eng ausfiel und von dem ſtetig wachſenden ge⸗ 
ſprengt werden würde. Der heute in allen Gaſſen und Blättern er⸗ 
tönende Ruf nach Expanſion beweiſt, daß der Irrthum endlich er- 
kannt worden ift. Die ſtaunenswerthen Leiſtungen der deutſchen 
Induſtrie, der deutſchen Landwirthſchaft in Ehren; aber in der 
Verſorgung des deutſchen Volkes mit Brot und Arbeit ſind Beide 
an den Grenzen ihrer Leiſtungfähigkeit angelangt. Daß der Schein, 
als ob der heutige Neichsboden genüge, eben nur Schein ift, habe 
ich oft, auch an dieſer Stelle, gezeigt. Die Das nicht glauben wol⸗ 
len, berufen ſich manchmal auf die Abnahme der Auswanderung. 
Deren Haupturſache ift aber nicht das Genügen, das der Deutſche 
daheim fände, ſondern der Zuſtand Nordamerikas. Die Deutſchen, 
die einige Jahrzehnte lang in Maſſen dahin übergeſiedelt ſind, 
waren Bauern. Die aber finden in Folge einer elenden Staats⸗ 
verwaltung in dem immer noch dünn bevölkerten Lande da drüben 
keinen wohlfeilen Boden und keine günſtigen landwirthſchaftlichen 
Verhältniſſe mehr. Uebrigens ſchwärmen alljährlich Tauſende von 
Deutſchen, die in keiner Auswandererſtatiſtik erſcheinen, über die 
Grenzen; Hasbach hat in der „Zukunft“ an die deutſchen Landſtrei⸗ 
cher erinnert, die den Süden Europas, die Levante und Egypten 
unſicher machen, und an die Straßenmuſikanten, die lohndrücken⸗ 
den Kellner, die in London ein kümmerliches Brot ſuchen. 

Von den Alldeutſchen trennt mich, daß fie ſich mit Deutſch— 
öſterreich begnügen wollen und, weil ſie Rußland für unantaſtbar 
halten oder gar als unſeren großen Freund verehren, im Uebrigen 
Deutſchlands Zukunft auf dem Waſſer ſuchen, wo es höchſtens 
das nichts weniger als beneidenswerthe Schickſal Englands fin⸗ 
den könnte. Allerneuſte Staatsweisheit hat dem öſtlichen großen 
Freunde auch noch den Großtürken ſammt feinen mohammedani- 
ſchen Vaſallen zugeſellt, die wir für unentbehrliche Bundesgenoſſen 
halten ſollen. Herr Dr. Paul Rohrbach will, daß wir bei der Bag⸗ 
dadbahn um Gottes willen nicht an Koloniſation denken, vielmehr 
die Türkei ſtärken, damit ſie den Engländern in Egypten zu ſchaffen 
mache und uns ſo vor einem Kriege mit England bewahre, in dem 
es ſich für uns um Sein oder Nichtſein handeln würde. Der viel⸗ 
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gereiſte und in der Kolonialwirthſchaft praktiſch erfahrene Mann 
kennt die Euphratländer und Anatolien wie ſeine Weſtentaſche, 
während ich aus eigener Anſchauung gar nichts davon kenne; es 
wäre demnach lächerliche Anmaßung, wollte ich in Beziehung auf 
die Beſiedlungmöglichkeit dieſer Länder eine von der ſeinen ab⸗ 
weichende Anſicht äußern. Aber die politiſche Begründung ſeines 
Vathes wäre mir völlig unbegreiflich, wenn ich fie für ernit ge- 
meint hielte; ich glaube, ſie iſt nur ein diplomatiſcher Kniff. Daß 
es jiġ in einem deutſch⸗engliſchen Krieg um Sein oder Nichtſein 
handeln würde, iſt ſchon möglich, aber nicht für uns, ſondern für 
die Engländer. Deren prekäre Lage, aus der ſich ihre Nervoſität 
erklärt. wird täglich klarer; und Profeſſor Dove kommt der Wahrheit 
näher als Rohrbach, da er ſchreibt: „Es hätte gar nicht erft der 
liverpooler Ereigniſſe bedurft, um zu zeigen, daß Großbritanien 
eigentlich überhaupt keinen Krieg mehr führen kann, ohne beim 
geringſten Mißerfolg ſeine ganze Exiſtenz aufs Spiel zu ſetzen.“ 
Sit es nicht einfach närriſch, wenn Jeder ganz natürlich findet, daß 
ſich England ſo mit Sachtem in die Euphratländer, in Perſien, 
in Arabien hineinfrißt, während es dem Deutſchen, der ſo viel 
näher wohnt, als halber Hochverrath angerechnet wird, wenn er 
an ſo Etwas denkt, einerlei, ob die Ausführung des Gedankens 
praktiſchen Gewinn verſpricht oder nicht? Doch die diplomatiſchen 
Scheuklappen beginnen, ſich zu lockern. In der wiener Reichspoſt, 
dem Hauptorgan der Chriſtlichſozialen, ſagte neulich ein Abgeord⸗ 
neter: „Ich bedaure nur das Eine, daß vor achtundzwanzig Jahren 
Niemandem eingefallen ift, gegen Englands Machtgelüſte kräftige 
Worte zu ſprechen. Denn damals, nach dem mit engliſchem Geld 
künſtlich erzeugten Aufſtande des Arabi Paſcha, hat bekanntlich 
England auf egyptiſchem Boden zum erſten Male Truppen gelan⸗ 
det, ohne danach zu fragen, ob nicht der eine oder der andere der 
Anrainer vielleicht berufener wäre, im alten Pharaonenreich die 
Ordnung wiederherzuſtellen. Damals hat man wohl Italien mit 
der Anwartſchaft auf Tripolis vertröſtet, weil England von dieſer 
Seite Einſpruch fürchtete; aber wo blieb Oeſterreich?“ Oeſterreich: 
Das heißt: die Deutſchen Oeſterreichs, denn weder der „ritterliche 
Magyar“ noch Bruder Meiniges iſt in der Lage, in mohammeda⸗ 
niſchen Ländern Ordnung zu ſtiften und ihnen europäiſche Kultur 
zu bringen; die Deutſchen Oeſterreichs aber werden über Kurz oder 
Lang ein Beſtandtheil Geſammtdeutſchlands ſein. Einen weiteren 
Fortſchritt der immanenten Vernunft der Dinge bedeutet das tri⸗ 
politaniſche Unternehmen der Italiener. Ich begrüße dieſen Krieg 
mit Freuden, weil er den Glauben an das neue Wärchen von der 
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Lebenskraft der Türkei erſchüttert und die bedauernswerthen Di- 
plomaten zwingt, wieder einmal an die Liquidation der türkiſchen 
Konkursmaſſe zu denken. Daß jedes Volk einen ſeiner Zahl und 
Kraft angemeſſenen Bodenraum erſtreben muß, iſt ſo natürlich und 
das ſtetig ſteigende Mißverhältniß unſerer Kopfzahl und Volks⸗ 
kraft zum Reichsboden iſt fo ſchreiend, daß kein Menſch in der gan- 
zen Welt den Betheuerungen unſerer Friedensliebe und der Aus⸗ 
rede, wir wollten nur kommerzielle Expanſion, Glauben ſchenkt. 
Kein Ruffe, kein Engländer, kein Franzoſe hält uns für jo dumm 
oder indolent, daß wir auf die Befriedigung des dringendſten aller 
nationalen Bedürfniſſe zu verzichten vermöchten. Zwei Gegner 
des Deutſchen Reiches würden ſich beruhigen, wenn wir durch 
unzweideutige Handlungen bewieſen, daß ſich unſer Drang nach 
Expanſion nicht gegen ſie richtet. 

Nun hat Richard Tannenberg in dem Buch „Großdeutſchland 
die Arbeit des zwanzigſten Jahrhunderts“ (in Leipzig, bei Bruno 
Volger) meine Phantaſien als durchführbare Zukunftpläne beſſer 
begründet, als ich in dem Büchlein „Die Zukunft des deutſchen 
Volkes“ vermochte. Er verfügt über reichere geo- und demogra- 
phiſche Kenntniſſe und vermag die wirthſchaftlichen Mittel, die 
finanziellen und militäriſchen Zuſtände der europäiſchen Staaten, 
das Mißverhältniß zwiſchen Volkskraft und Gebiet bei der heuti- 
gen Vertheilung genau darzuſtellen und mit reichlichem ſtatiſti⸗ 
ſchem Material, mit Zeichnungen und Karten zu illuſtriren. Zwar 
verſorgt auch er uns mit einem ſtattlichen Beſitz an überſeeiſchen 
Kolonien; aber da er das Hauptgewicht nicht auf ſie, ſondern auf 
die Vorſchiebung der Reichsgrenzen nach Süden und Diten legt, 
habe ich gegen dieſe Zugabe nichts einzuwenden. Er läßt die Neu⸗ 
ordnung aus einem Kriege gegen Rußland und Frankreich hervor⸗ 
gehen. Ich hatte gemeint, ein Quentchen Vernunft würde genügen, 
Deutſchland, England und Frankreich zu einer Theilung der alten 
Welt zu einigen, bei welcher den Deutſchen im Oſten und Südoſten 
Europas und in Weſtaſien freie Hand gelaſſen, den Engländern 
und den Franzoſen der ungeſtörte Beſitz des Uebrigen geſichert 
würde, ſo daß höchſtens vielleicht ein Entſcheidungskampf mit dem 
barbariſchen Rußland nothwendig, ein Krieg zwiſchen zwei oder 
drei Kulturmächten dagegen, den ja jhon die heutige Intereſſen⸗ 
verflechtung bis zur Unmöglichkeit erſchwert, auf jeden Fall ver⸗ 
mieden würde; doch iſt immerhin möglich, daß die Engländer oder 
die Franzoſen oder Beide dieſes Quentchen Vernunft nicht auf⸗ 
bringen. Hübſch finde ich von Tannenberg, daß er bei der Neu- 
vertheilung die Habsburger ganz anſtändig verſorgt; denn Dant- 
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barkeit gehört zwar nicht in ein Wörterbuch für Politiker, aber ich 
(und wohl auch mancher Andere) kann den Habsburgern nicht ver⸗ 
geſſen, daß ſie zwei Jahrhunderte lang, ſie allein, die Türkengefahr 
von Deutſchland abgewehrt haben. 

Alle Zeitungen ſpotten heut über unſere Diplomaten und kla⸗ 
gen, daß wir keine Staatsmänner mehr haben. Ja, wo ſollen Die 
herkommen? Staatsmänner fallen nicht vom Himmel, ſondern 
gehen aus den Volksſtrömungen hervor, die ſich in ihnen ihr Dr- 
gan ſchaffen. Wir haben heute keine auf ein klar erkanntes großes 
Ziel gerichtete ſtarke Strömung: daher unſere politiſche Miſere; 
dieſer Gedanke hat mir vor ſiebenzehn Jahren das Schriftchen 
„Neue Ziele, neue Wege“ eingegeben. Großdeutſchland in der klar 
umriſſenen Geſtalt, die ihm Tannenberg giebt (abſichtlich zeichne 
ich ſie hier nicht nach), iſt ein Ziel, das allgemeine Begeiſterung zu 
wecken vermag; darum wünſche ich ſeinem Buch zwei Millionen 
Leſer, obwohl ich durchaus nicht mit allen ſeinen Anſichten und 
Wünſchen einverſtanden bin. So, zum Beiſpiel, nicht mit ſeiner 
Forderung, die im Reih wohnenden Slaven müßten germaniſirt 
und dürften, ſo lange ſie es nicht ſind, zum Vollbürgerrecht nicht 
zugelaſſen werden. Ich denke über die Ausſichten der Germaniſi⸗ 
rung nicht ſo optimiſtiſch und halte die darauf verwendete Arbeit 
nicht nur für Energievergeudung, ſondern auch für einen Angriff 
auf die Grundlage unſerer Volkswirthſchaft. Ein verſchrobener 
Geſchmack, genährt durch falſche Bildungideale und parteipolitiſche 
Intereſſen, erfüllt unſere unteren Volksſchichten mit Groll gegen 
körperliche Arbeit und gegen Abhängigkeitverhältniſſe. Das iſt 
eine Haupturſache der Landflucht und bedroht uns mit dem Ghid- 
ſal Englands, das kein Anſiedlermaterial für ſeine weiten Kolo— 
nialgebiete mehr beſitzt. Da kommt es vor, daß ſelbſt Bauernſöhne 
lieber in der Schreibſtube hocken, lieber eine Unterbeamten- oder 
Pferdebahnſchaffneruniform, ja, eine Bedientenlivree anziehen, 
als den väterlichen Acker mit ihren eigenen Ochſen pflügen. So 
lange ſich dieſer Geſchmack nicht ändert (und raſch vollzieht ſich eine 
ſolche Aenderung nicht), können wir ſlaviſche Arbeiter, die in je» 
dem Sinn Slaven geblieben ſind, nicht entbehren. Leider werden 
auch ſie ſchon von der Sozialdemokratie verdorben. Die Germani⸗ 
ſirungtendenz Tannenbergs hängt mit ſeinem falſchen Germanen⸗ 
ideal zuſammen. „Hätte in der Zeit der Völkerwanderungen ein 
Held des Geiſtes und der Kraft die gewaltige, ungezählte, unend⸗ 
liche Maſſe des germaniſchen Volkes zuſammengefaßt, ſo gäbe es 
weder Romanen noch Slaven; Europa wäre deutſch.“ Nein, es 
wäre von germaniſchen Schlagododros bewohnt, die keine Deut⸗ 
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ſchen im heutigen Sinn des Wortes, nicht Träger der höchſten, 
feinſten und vollſtändigſten Kultur ſein würden. Zu dieſer Kultur 
gehören die engliſche, die franzöſiſche, die italieniſche, die ſpaniſche 
Volksart, Literatur und Sprache, die der gebildete Deutſche in fih 
aufgenommen und zu einem Beſtandtheil ſeines eigenen Geiſtes⸗ 
lebens aſſimilirt hat. Das iſts, was ihn ſo reich macht, über alle 
Nationen der Gegenwart und der Vergangenheit erhebt. Auch 
ſind die Vorzüge der deutſchen Volksart nur darum Vorzüge, weil 
ihnen die Gebrechen der anderen Nationen gegenüberſtehen; jede 
Individualität wird nur an ihrem Widerſpiel als Individualität 
erkannt und ihr Werth kann nur an ihren Konkurrenten gemeſſen 
werden. Dieſer Irrthum Tannenbergs ift dem von Wilhelm Dft- 
wald verwandt, der das Erlernen fremder Sprachen, das in Wirf- 
lichkeit Bereicherung und geiſtiges Wachsthum bedeutet, für be⸗ 
dauerliche Energieverſchwendung hält und die Kulturwelt am 
Liebſten auf Eſperanto beſchränken möchte. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Pſychologie des Kunſtſammelns. Verlag von Richard Karl 
Schmidt & Co. in Berlin. 

Niemals iſt der Trieb zum Kunſtſammeln ſtärker geweſen als in 
unſeren Tagen. Mit der raſchen Entwickelung der Technik, dem 
fajt rieſenhaften Emporſchießen der geſchäftlichen Großunternehmun— 
gen, die über Länder und Meere reichen, mit der immer weiter um ſich 
greifenden Spekulation der amerikaniſchen Millionäre und Multi⸗ 
millionäre wachſen die Begierden, die Wünſche, die Anſprüche. Die 
Zinſen und Zinſeszinſen, die nicht die Technik, nicht der Welthandel 
aufzehrt, können nicht brach liegen. Neue Forſchunginſtitute werden 
gegründet, neue Forſchungsgebiete erſchloſſen, neue Kunſtſammlungen 
angelegt. Die äußeren Werthe des Geldes ringen um die inneren der 
Kunſt. Man ſammelt. Sammelt mit einem Nieſenaufwand an Mit- 
teln, der im Moment verblüfft, ſchafft „Preiſe“, die oft enorm und 
phantaſtiſch ſind, und erobert ſo, da die Geldkräfte nicht verſiechen, 
Kunſtwerthe, die ſonſt unbezahlbar ſcheinen. Das aber ift ſcharf aus- 
einanderzuhalten: jegliche Kunſtgattung hat in jeglicher Variation ih⸗ 
ren ſogenannten „Marktwerth“, Preiſe, die fih im Verlauf der Jahr- 
zehnte aus den Angeboten bei den öffentlichen Verkäufen gebildet ha⸗ 
ben und die dann ſpäter gleichſam als Unterlage dienen. Aber unter 
den Gruppen faſt jeglicher Kunſtgattung ſind Dinge von ſo erleſener 
Qualität, daß wir manchen von den Rieſenpreiſen, die man heute zahlt, 
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wohl verſtehen können. Und da die kunſtwiſſenſchaftlich erprobten Werke 
meiſt in „feſten Händen“ find, da heute die Rafael, Rembrandt und 
Velazquez, die altdeutſchen Holzſkulpturen und Steine, die Emails 
und Gläſer der Renaiſſance, die Majoliken und Textilien, die frühen 
und tadelloſen Drucke der Blätter von Dürer und Rembrandt felten 
zu kaufen ſind, müſſen die Muſeen, Sammler und Händler an die 
Stücke herangehen, müſſen, um ihre Beſtände ergänzen zu können, für 
beſondere Qualitäten beſondere Preiſe zahlen. 

Durch das Sehen eines Kunſtwerkes, die äſthetiſchen Gefühle, die 
es auslöſt, durch den alle Sinne beſtrickenden Genuß am Schönen 
ſchwillt der Trieb zum Sammeln an. Literariſche Anregungen mögen 
vorausgegangen ſein oder die Eitelkeit, mit Anderen, die da ſammeln, 
gleichen Schritt zu halten; oder der Ehrgeiz, beſte Kunſt zu beſitzen, 
um fie dauernd genießen und ſtudiren zu können. Der bloße „Kunſtge— 
ſchmack“, den die äſthetiſche Empfindung erzeugt, macht nicht den 
Sammler. Plinius der Jüngere, der ein „ſchwacher Dilettant“ ift, kauft 
eine korinthiſche Statue, weil ſie „das Auge eines Künſtlers feſſeln 
und den Laien erfreuen kann“. Aber Goethe, den die Kunſt tiefer be- 
wegt, iſt, als er in Maria Einſiedeln ein „vollkommenes Exemplar“ 
von Schongauers Stich „Das Scheiden der Maria“ ſieht, jo „ergriffen“, 
daß er „die Begierde, das Gleiche zu beſitzen, den Anblick immer wie⸗ 
derholen zu können, es mag noch ſo viel Zeit dazwiſchen verfließen, 
nicht wieder loswerden“ kann. Und er geſteht, daß er ſpäter nicht ruhte, 
als bis er zu einem trefflichen Abdruck dieſes Blattes gelangte. 

Ich möchte die Sammler in zwei Hauptgruppen theilen: in Uni⸗ 
verſalſammler und Spezialſammler. In der erſten Gruppe, die ſich für 
Bilder alter und moderner Meiſter, für Graphik und Plaſtik, für Kunſt⸗ 
gewerbe und Kurioſitäten, Medaillen und Münzen, Autographen und 
Bücher intereſſirt, giebt es wieder eine Schaar, die, trotz ihrem univer⸗ 
ſellen Sammeleifer, doch oft ihr Hauptaugenmerk auf eine beſtimmte 
Kunſtgattung richtet, Sammler, die, ich möchte ſagen, durcheinander 
kaufen, die aber, ihrem Verſtändniß und Wiſſen gemäß, die Walerei 
dem Kunſtgewerbe (in weiteſtem Umfang) vorziehen oder dieſes jener. 
Eben ſo ſteht in den Kolonnen Derer, die wir Spezialſammler nennen, 
eine ganz ſtattliche Menge von Kennern, die gewiſſermaßen zur „Er— 
holung“ Gebiete betreten, auf denen ſie eigentlich Fremde ſind. 

Zu der Armee der Sammler haben neben den Königen und Für- 
ften, Diplomaten, Großkaufleuten und NRentieren faſt immer auch die 
Schaffenden ſelbſt gezählt. In der „prächtigen“ Stadt Antwerpen „be⸗ 
ſitzet der Herr Rubens eine vortreffliche Kunſtkammer, worinnen eine 
große Anzahl vieler Raritäten zu beſehen“; in Amſterdam bringt Rem⸗ 
brandt (das Inventar von 1656 bezeugt es) eine Sammlung zuſammen, 
in der wir, von niederländiſchen und vlämiſchen Meiſtern abgeſehen, 
Gemälde von Rafael, Michelangelo, Mantegna, Ribera, Graphik von 
Dürer, Holbein, Schongauer und neben einem antiken Laokoon im 
großen Atelier des Meiſters eine Knabenfigur von Michelangelo fin- 
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den. Boulle, der Kunſttiſchler der Régenceepoche, ſammelt mit Vor— 
liebe Graphik (fie dient feinen kunſtgewerblichen Zwecken). Und kaum 
ein Jahrhundert ſpäter vervollſtändigt Goethe durch Ankäufe auf nürn⸗ 
berger Auktionen feine „liebwertheſten“ Sammlungen von Münzen 
und erwirbt daneben eine bedeutende Kollektion von Majoliken, „welche 
ihrem Verdienſt nach unter neueren Kunſtwerken ſich allerdings zeigen 
dürften“. Und Schuchardt, der 1848 Goethes Kunſtſchätze katalogiſirt, 
betont, daß der Dichter „ſeine Sammlungen benutzt habe, daß ſie ihm 
beſtändig Stoff zur Kunſtbetrachtung und Mittheilung boten“. 

In Frankreich ſammelt Balzac, ſammelt Sardou. Mit den erſten 
paar Hundert Francs, die fein erſter Theatererfolg trägt, kauft Sar— 
dou ein ſilbernes Tafelgefäß, das er ſeit Monaten im Schaufenſter 
eines Antiquars mit gierigen Blicken betrachtet hat, und begründet da- 
mit feine große Sammlung von Renaifjancefunftgeräth. Coquelin 
fahndet nach den franzöſiſchen Malern des neunzehnten Jahrhunderts 
(ſie bringen ihm 1906 in der Galerie George Petit 403500 Francs) und 
ein Jahr vorher werden in London die Kunſtſchätze Sir Henry Irvings 
verſteigert. Faſt um die ſelbe Zeit vergrößert der berliner Kollege des 
engliſchen Schaufpielers, Adalbert Matkowſky, feine werthvolle Samm⸗ 
lung: auf feine Renaiſſance-Prunkſchränke ſtellt er berliner Majoli⸗ 
ken, augsburger Silberhumpen und rheiniſches Steinzeug. 

Von den Sammlungen unſerer Dichter möchte ich nur die Uhren- 
ſammlung der Baronin Marie von Ebner-Eſchenbach nennen. „Dieſe 
kleinen Inſtrum ente“ haben die Dichterin von je her lebhaft intereſſirt. 
Sie ſchrieb mir darüber: „Ich wollte den Weg kennen, den ſie durch— 
ſchreiten mußten, um es zu ihrer jetzigen Vollkommenheit zu bringen, 
erwarb einige Stücke, ließ mich durch einen guten Uhrmacher, Herrn 
Hartel, in der leicht erlernbaren Kunſt, ſie zu reinigen und wieder zu⸗ 
ſammenzuſetzen, unterrichten. Alte Uhren wurden damals nicht befon- 
ders geſchätzt, waren billig zu erwerben. Herr Hartel brachte oft ſehr 
hübſche Stücke, die in meinen Beſitz übergingen, ‚zur Stunde‘ mit. Die 
ſchönſten verdankte ich aber bald der Großmuth meines Bruders Adolf 
(Graf Dubſky, geſtorben am zweiten Auguſt 1911), der ſehr kunſtver⸗ 
ſtändig iſt und den Grund zu der Sammlung legte, die allmählich meine 
Freude wurde, an deren Entſtehen ich aber gar wenig Verdienſt habe. 
Sie umfaßt jetzt beinahe dreihundert Stück“. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang wäre noch an Liebermanns feine Franzoſenſammlung und an die 
Vorliebe, die Richard Strauß für die Primitiven hat, zu erinnern. 
Wir kennen Kunſtmenſchen, die ſammeln, um fih Anregung zu ſchaf⸗ 
fen, und andere, die es, wie Goethe, in ihrer „Natur“ haben, „das 
Große und Schöne willig und mit Freuden zu verehren“. 

Der Trieb zum Kunſtſammeln ſteckt faſt in jeder Intelligenz. die 
ſich darüber klar geworden iſt, daß Kunſt Schönheit bedeutet. Nur 
äußere Momente hemmen ihn oft. Zwiſchen den Trieb und die „That“ 
ſchiebt ſich das Geld. Denn Kunſtſammeln iſt kein billiges Vergnügen. 


Adolph Donath. 
N 
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Na und Lederer haben geſiegt. Der Plan zum Bis marckdenkmal ging 
von ähnlichen Gedanken aus wie einſt der zum Niederwalddenkmal. 
Nun wiſſen wir ſchon lange, daß die Niederwaldſchöpfung, im Zuſammen⸗ 
hang mit der Umgebungbetrachtet, verfehlt iſt. Neben künſtleriſchen mirt- 
ten bei der Wahl des Platzes damals auch wirthſchaftliche Gedanken mit. 
Der Vater des Niederwalddenkmals war der Kurdirektor von Wiesbaden, 
Heyl, ein Mann, deſſen Energie Wiesbaden und der Rheingau viel ver⸗ 
dankt. Das ganze Rheinland, hoffte er, werde von dem Nationaldenkmal, 
das große Beſuchermengen anziehen müſſe, Vortheil haben. Dieſe Hoff- 
nung hat jih auch erfüllt; nicht ohne Neid jah das linke Rheinufer an der 
Strombiegung den großen Menſchen- und Geldſtrom nach Rüdesheim 
fließen. Der Gedanke, in der Nähe der Stelle, die das Denkmal der 
Einigung Deutſchlands trug, nun auch dem Einiger ein Denkmal zu 
ſetzen, lag nah und iſt einleuchtend. Er wäre ſtärker als jedes Beden⸗ 
ken, wenn er die Möglichkeit ließe, die beiden Denkmale in der Land⸗ 
ſchaft zu einheitlicher Wirkung zu bringen. Das iſt leider durch die 
Form des Niederwalddenkmals ausgeſchloſſen. Und dieſes Denkmal 
hat uns erkennen gelehrt: ohne architektoniſche Maſſen iſt ein Berg⸗ 
denkmal wirkunglos. Dieſer Fehler des Niederwalddenkmals wird bei 
Bingerbrück vermieden werden. Der erſte Wettbewerb hat Das bereits 
gezeigt; aber auch, daß wieder, wie auf dem Niederwald, den Künſtlern 
eine unmögliche Aufgabe geſtellt worden iſt; eine, deren Löſung mit 
der Forderung des Künſtlergewiſſens nicht vereinbar ift. Die Rhein- 
landſchaft, insbeſondere die des Mittelrheins zwiſchen Bingen und 
Koblenz, iſt ein einheitliches, in langen Zeiten durch Naturkräfte und 
Menſchenthätigkeit gewordenes landſchaftliches Gebild. Wohl keine 
zweite Gegend Deutſchlands hat eine ſo ſcharf ausgeprägte einheitliche 
Sonderart wie gerade dieſes geſchloſſene Landſchaftbild. Seine Schön⸗ 
heit, ſeine Einheitlichkeit muß erhalten werden. Ein Bismarckdenkmal 
mit gewaltigen architektoniſchen Maſſen würde hier wie ein Mißton 
wirken. Dann mußte man alſo dafür ſorgen, daß es ſich der Gegend 
einfügt. Eine Ritterburg? Das wäre unwürdige, leere Dekoration. 
Ein Denkmal, das nicht die Berge meiſtern, nicht die Landſchaft ſich 
unterordnen will? Kleines taugt nicht für unſeren gewaltigen Bis⸗ 
marck. Die Macht ſeiner Perſönlichkeit fordert auch vom Denkmal 
Größe und Wucht. Der Zwieſpalt, der durch den Denkmalsplatz entſteht, 
iſt nicht zu ſchließen und man muß fürchten, daß am Ende ein lauer 
Kompromiß herauskommen wird. Aber ein Zwieſpalt war zu meiden, 
wenn man ſich nicht auf einen künſtleriſch unmöglichen Platz feſtlegte. 
Nicht die Frage: „Wie wollt Ihr deutſchen Künſtler das Bismarckdenk⸗ 
mal geſtalten?“ durfte die erſte ſein, ſondern dieſe: „Welchen Platz 
ſchlagt Ihr deutſchen Künſtler für das Bismarckdenkmal vor?“ 
Karlsruhe. Baurath A. Neumeiſter. 
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Die Tarnfappe.*) 


G ln erwartete feine Geliebte, die ſchwarzäugige Tänzerin Araz 
bella. Es war Abend, etwas nach Neun, im Kamin brannte 
Feuer, von den Lampen war nur die milchweiße Laterne des Gruben— 
arbeiters von Meunier angezündet: ſo daß (hinter den Vorhängen her 
und durch Blumenduft und Cigarettendampf) ein Schleier ungewiſſen 
Lichtes ſchwebte. So viel von Zeit und Oertlichkeit; um aber die Er— 
eigniſſe zu verſtehen, die in der folgenden Nacht an Caſſian herantra- 
ten, muß man noch gewiſſe Vorfälle des Tages in Rechnung ziehen. 

Um Fünf war Arabella dageweſen. Sie trug das violette Tuh- 
kleid mit Sammetbeſatz, unter deſſen Rod ſich ihre Glieder entzückend 
abzeichneten, ihr Haar hing über und über voll Schnee, die kaltgefrore— 
nen Lippen, von der Röthe der Herzfirjchen, ſpannten jih ein Wenig, 
fo daß dahinter noch die blanke Schnur der Zähne ſichtbar wurde. Caf- 
ſian ſagte: „Wie berauſchend Du biſt“ (denn es entſprach ſeiner Natur, 
Dergleichen zu ſagen) und ſchlang theilnahmevoll den Arm um ſie. Sie 
erwiderte: „Weil ich heute zum letzten Mal vor dem Urlaub tanze“; 
und dann bemerkte ſie, im Hinblick auf Caſſians theilnehmenden Arm, 
daß es bei Tag keine Liebe gebe. Sie tranken Mokka, Sherry Brandy, 
knabberten Gebäck und gebrannte Mandeln, pufften ſich, lachten, ſahen 
aufathmend an einander vorbei, pfiffen durch die Zähne, fuhren ein— 
ander ins Haar. „Morgen möchte ich nach Algier fahren,“ ſagte Ara— 
bella, „Algier foll heiß und unanſtändig und wunderbar fein.“ Caſſian 
erwiderte: „Ich habe wenig Geld, aber wir werden nach Algier fahren; 
für Dich ſtehle ich und morde ich.“ „Thue es,“ ſagte Arabella ſchlicht, 
„es iſt die Sache der Liebhaber.“ Sie nahmen Mäntel und Hüte und 
gingen auf die Straße hinunter. 

Es war ein kalter Wintertag. Schnee wirbelte in kleinen, glitzern 
den Flocken, die Kirchthurmglocken ſchlugen hart an die Stühle, die 
Luft ſtrich Einem wie ein Naſirmeſſer über die Backen. „Brrr, Hunde— 
wetter“, ſagte Caſſian. „Pelzwetter“, verſetzte Arabella lächelnd. Sie 
ſtanden vor dem beleuchteten Schaufenſter eines Pelzladens. „Komm“, 
ſagte Arabella und zog ihn hinein. Drinnen roch es ſtark nach Säure. 
Ungeheure Felle hingen an den Wänden herunter, die ſchwarze Katzen⸗ 
ſchmiegſamkeit des Sealskin, der braune Biberteppich, das geknüpfte 
Wirkmuſter des Aſtrachan, weißer Hermelin, ſchillernder Blaufuchs, 
Ottern in goldig ſchimmernden Streifen, die wollüſtig prickelnde elef- 
triſche Weichheit des Zobelthiers, Marder, Ratten, Tiger, Elche, Katzen, 
Vögel. Ein kleiner, buckliger Verkäufer, der wie ein verſtorbener Zwerg 
ausſah, kam aus dem Dunkel des hinteren Kontors und ſagte: „Feine 
Sachen, meine Gnädige, vornehm, neu und preiswerth ... Kann ich 
mit Etwas dienen?“ Arabella ſchaute prüfend umher, ihre Lippen zit— 


*) Eine Probe aus dem bunten und doch feinen Novellenband 
„Träume und Schäume“, der bei Egon Fleiſchel & Co. erſcheint. 
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terten, ihre Augen waren ſchwärzer als der Sealskin; mit den ſchma— 
len, gefrorenen Fingern fuhr ſie in den Fellen hin und her. „Vielleicht 
dieſes kleinere, aparte Stück“, ſagte der Bucklige, indem er eine weiße 
Müge herunterholte; „Toque à la Tarnkappe, originell, vornehm und 
preiswerth.“ Sie war von Hermelin, ganz weiß, rund und ſchimmernd, 
ohne die ſchwarzen Flecke der Schwanzſtücke; und als Arabella fie auf 
ihren Kopf ſtülpte, ſah es aus, als ob Schnee über dem dunklen Haar 
zu einem Hut gefroren wäre. „Siehſt Du mich noch?“ fragte die Tän- 
zerin lächelnd ... Da aber die Tarnkappe wieder abgenommen werden 
ſollte, zeigte ſich, daß ſie auf dem Köpfchen wie angegoſſen feſtſaß, ohne 
ſich zu rühren. Der bucklige Verkäufer wandte ſich freundlich an Caſ— 
fian: „Ein Wink des Schickſals ...“ „Deſto beſſer, jo behalte ich jie 
gleich auf“, fügte Arabella hinzu. Caſſian erblaßte. „Mir ſcheint, Du 
biſt wirklich ganz ausgepumpt“, ſagte Arabella geringſchätzig, als ſie 
eine Weile ſpäter in ihre Garderobe hinaufſtieg. Er lächelte nur. Um 
halb Elf, nach der Vorſtellung, würde ſie bei ihm ſein. 

Drunten, am Portal, traf er ſeinen Freund Frederik, der ins 
Theater wollte. Da es noch früh war, gingen fie im Schein der Bogen- 
lichter auf und nieder und ſprachen über die Fragen der Zeit. „Haſt Du 
wirklich immer noch dieſe kleine Satanin?“ fragte Frederik, „obwohl 
ſie Dich zu Grunde richtet, und wahrſcheinlich mit einem Anderen?“ 
Caſſian blähte die Nüſtern. „Wenn Du wüßteſt, wie ſchön ſie iſt!“ 
Und als ob er an der Beſchreibung ihres Beſitzes fih berauſchen wollte, 
begann er, fie vor dem Freund zu entkleiden; wie ein Goldgräber, der 
den Kern Goldes vor den neidiſchen Kameraden wäſcht, losſchält und 
in die Sonne hält. „Der Nacken,“ ſagte er, und „das blaue Vließ der 
Achſelhöhle“ und „die Flamme der Augen“ und „die wundervolle 
Schneehaut“ und „der Rhythmus ihres verlangenden Athems ...“ 
Frederik lächelte. „Ich hätte nicht gedacht, daß fie jo ſchön ift; aber da 
Du es fagit...“ „Mag ſie mich zu Grunde richten“, rief Caſſian; „fie 
ijt die Brücke vom gemeinen Leben in den Nauſch der Unendlichkeit. 
Weinſt Du, daß ich wie ein Bürger meine Tage abſpulen ſoll? Ich 
haſſe die Alltäglichkeit. Ich haſſe alle Grenzen der Freude. Ich haſſe 
Eure Erdenſchwere, Eure Armuth, Eure erbärmliche Vernunft. Ich 
liebe, was mich zum Narren macht. Ich muß über mich hinausleben.“ 
„Sieh Dich vor,“ ſagte Frederik lächelnd, „Ikarus fiel vom Himmel 
und wurde ein Stoff für Leſebücher.“ Caſſian bog verächtlich die Ach⸗ 
ſeln. Um halb elf Uhr, nach der Vorſtellung, kommt Arabella zu ihm. 

Von der Oper weg ſchlenderte er durch die Stadt. Wenn eine 
Dirne vorüberging oder Juwelen in einem Schaufenſter ihimmerten 
oder Rojen aus einem Blumenladen dufteten, wurde er roth. „Alles 
Fremde will ich haben“, jagte er. Es war Ball bei Hof an dieſem Abend 
und durch das Burgthor fuhren die Karoſſen mit den geſchmückten 
Frauen. „Alle Herzoginnen will ich haben“, ſtammelte Caſſian, der 
unter den Gaffern an einer Mauer ſtand. Und in ſeinen Augen ſpie⸗ 
gelten ſich die Weiße der entblößten Nacken, die köſtlichen Farbenſtoffe, 
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der Glitzer der Orden, der Weinglanz der gedeckten Tafel. „Pfui, daß 
man nicht Kaiſer iſt!“ Er ging weiter und blickte zu den verhangenen 
Fenſtern des Jockeyklubs. Hinter den Vorhängen ſpielten die Kavaliere 
Back, über den grünen Tiſch rollte Gold, im Schein der Lampen fni- 
ſterten die Banknoten. „Ich will es haben, all ihr Geld“, ſagte Caſſian 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen; „pfui, daß ich nicht Kröſus bin!“ 
Er umklammerte die Stadt mit ſeinen Wünſchen, wollte die Paläſte 
haben, die Gärten, die Denkmale, die Brücken. Dann ging er, zitternd 
von ungeſtilltem Verlangen, heim, trank eine Flaſche rothen Weines 
leer (Medoc iſt gut gegen Metaphyſik) und ſetzte ſich in den Brabanter 
Lehnſtuhl, um ſeine Wünſche auf Arabella zu konzentriren. Arabella 
war ja doch das Schönſte von Allem in der Welt. Er ſah ſie wieder, 
wie ſie in dem Zwielicht des Pelzladens ſtand, lachend, die Brüſte ge⸗ 
ſpannt, die weiße Mütze auf dem ſchneeglitzernden Haar... Ah, daß 
fie ihm gehörte... Pfui, daß fie aber noch nicht da war... Um halb 
elf Uhr, in einer Stunde erft... Denn, was die Uhr jetzt ſchlug, war 
Neun, nein, Zehn, nein, halb Zehn, gleichviel, noch nicht halb Elf... 
And jetzt, jetzt tanzte ſie noch... Aber in einer Stunde — ah... Am 
Beſten, man ſchloß überhaupt die Augen, lehnte ſich weich zurück und 
wartete nur... Wie das Zimmer nach Wein und Cigaretten duftete, 
nach Früchten, Blumen und Lippen... Lauter Erwartung... 

Die Thür ging auf. Ein junges Fräulein trat ein, das Arabellen 
nicht ähnelte. Sie trug das blonde Haar geſcheitelt, ihre Augen waren 
kornblumenblau, die reine Stirn leuchtete. Caſſian erinnerte ſich nicht, 
ſie je geſehen zu haben. Während er, langſam und taſtend, aus dem 
Brabanter Lehnſtuhl aufſtand, der Fremden entgegenzugehen, ſagte ſie 
mit ſingender Stimme: „Ich heiße Meluſine ... „Meluſine?“ rief 
Caſſian freundlich; „ich würde es vermuthlich nicht wagen, ein Mäd⸗ 
chen in einem meiner Stücke ſo antiquariſch zu benennen“; und ins⸗ 
geheim dachte er: ‚Sie heißt Meluſine und macht Herrenbefuche bei 
Nacht; wie werden die Kritiker dieje pſychologiſche Verknüpfung fin⸗ 
den?‘ Aber inzwiſchen näherte fie ſich ihm mit leichten Schritten und 
er ſah, daß ſie ſchön war. „Ich bin kein Mädchen aus einem heutigen 
Stück“, ſagte ſie, die Arme über das helle Haar erhebend. Caſſian 
lächelte; er fand das Abenteuer liebenswürdig. Ohne nach ihrer Her- 
kunft zu fragen, bog er die Lippen zu ihr hinüber, ihr den Willkomm 
zu bieten; da brannte an ihrer Stirn ein Mal auf, Feuer ſprühte von 
ihren Haaren, das Zimmer ſtand in Purpur. „Weil ein Wunſch mich 
berührt hat“, ſagte ſie, das Funkelnde verlöſchend. Und zu Caſſian, 
der zurücktrat, ſprach ſie mit ihrer muſikaliſchen Stimme weiter: „Höre 
mich an, Caſſian. Die Zufriedenen erblicken mich nicht. Ich bin die 
Meluſine der Wünſchenden. Was ich athme und ſcheine, was ich dufte 
und ſchreite: alles Dies iſt Menſchenſehnſucht. Kein Wunſch durch— 
dringt mich, denn ich ſelbſt bin Wunſch, nichts Anderes. Da aber Du, 
Caſſian, leidenſchaftlicher wünſcheſt als hunderttauſend Bürger dieſer 

Stadt, bin ich zu Dir gekommen. Wache Dich alſo bereit und folge mir, 
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denn unfer Weg ijt unendlich.“ Caſſian ſah ſie an. „Sie jpricht traum— 
haft“, dachte er; „wenn ich noch genügend Zeit hätte, mit ihr zu gehen!“ 
Er wandte ſich zu der Kaminuhr mit dem ſchwingenden, wächſernen 
Herzen. Aber die Zeiger waren abgebrochen. Je angeſtrengter er das 
rauf ſchaute, deſto enger rannen die Stundenziffern ineinander. Am 
Ende war es nichts als ein verſponnenes Garn weißer Zahlenwolle. 
„Ich glaube, ich ſollte bleiben, weil ich Arabella erwarte“, ſagte er; ihn 
ſchwindelte. Meluſine ſchüttelte den Kopf. „Wer mit mir geht, kommt 
zur rechten Zeit wieder“, antwortete ſie, die Thür öffnend. 

Vor dem Haus lag Mondſchein auf den Flieſen. „Offenbar han⸗ 
delt es ſich um etwas Symboliſches,“ dachte Caſſian, „alſo brauche ich 
keinen Hut.“ Er ging hinter Meluſine her, durch ganz mondhelle Stra- 
ßen. Auf den Dächern lag die Schneelaſt wie ſchimmernde Watte; 
Alles war weiß, klar, ſilbern, nur der Himmel glich einem Damaſttuch; 
gewiſſe hochgegiebelte Häufer warfen blauſchwarze Schatten. Ein Hund 
bellte. Mitten in einem leeren, beſchneiten Platz plätſcherte ein Brun⸗ 
nen auf. „Kommt es nicht in einem meiner Gedichte vor?“ überlegte 
Caſſian. Er ging dicht hinter Meluſine, die ſich ſchnell fortbewegte. 
Manchmal verſchwand fie ihm plötzlich oder irgendein Mondſchein 
nahm ſie körperlos auf, dann begann er, zu laufen, haſchte nach vorn, 
machte auch den Mund auf, um zu rufen; aber ſie wandte ſich um, er 
ſah ihre Stirn, ihre Lippen, ihre Schultern, er ſpürte, daß ſie einen 
Körper hatte wie andere Frauen. So gingen ſie weiter. Mit einem 
Mal wurde es lebendig, Wagen fuhren, Geſchäfte, Laternen, Kirch⸗ 
thürme waren zu ſehen, Menſchen ſtrömten durch eine Avenue; „hier 
muß ich vor Kurzem geweſen ſein“, dachte Caſſian. Sie blieben vor ei⸗ 
nem Waarenhaus ſtehen, deſſen Schaufenſter hell flimmerten; „Zu den 
Grenzen der Menſchheit“, ſtand auf der Firmatafel. Meluſine trat ein. 
„Komm,“ ſagte ſie zu Caſſian, „ſieh Dich um, ob Dir hier Etwas ge⸗ 
fällt; es ſind koſtbare Modeſachen.“ Im Mittelgang trat ihnen der 
Geſchäftsinhaber entgegen, ein hoher Greis mit dunkelrothem Man⸗ 
tel, über deſſen Seide der weiße Bart wie ein Strom floß; ſeine Augen 
waren größer als die Metallknöpfe ſeines Gürtels, ſeine Stirn wölbte 
ſich unter dem dünnen Haupthaar, von ſeinem Schritt zitterte die Diele 
des Ladens. „Bringen Sie uns einen Kunden, Fräulein Meluſine?“ 
ſagte er, ihr die Hand reichend. „Merkwürdig,“ dachte Caſſian, „er ſieht 
noch am Eheſten dem Lieben Gott ähnlich.“ Und indem er einen Schritt 
näher trat, ſagte er: „Sie müſſen wiſſen, Lieber Gott, daß ich kein Geld 
habe; machen Sie alſo billige Preiſe, ja?“ „Schon gut,“ antwortete 
der Patron, „hier wird nicht mit Vergänglichem gezahlt.“ Und fie 
wandten ſich den Waaren zu. 

Es gab wunderbare Sachen. Ein Geruch, wie aus Graberde und 
friſchem Korn gemiſcht, lag auf den Wänden, Licht, deſſen Urſprung 
man nicht ſah, vertauſendfältigte ſich im Spiegel der Glasſcheiben. 
„Lauter Wege ins Drüben,“ ſagte der Patron, indem er ſeine Commis 
heranwinkte, „lauter Mittel, ſich über die Grenzen der Menſchheit zu 
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erheben . ..“ Ein ſchöner Jüngling bot Flügel an. „Es ijt Ikarus“, 
ſagte der Patron; und er ließ Ikarus den Mechanismus ſeines Bi⸗ 
plans erklären. Gleich daneben ſtand Gyges, den berühmten Ring in 
der Hand, und ein weißhaariges Ladenfräulein, Ninon de Lenclos, 
empfahl ein Elixier ewiger Friſche, „gleich hold für Männer und 
Frauen.“ „Wer ift Dieſer?“ fragte Caſſian, indem er auf einen ſchwei— 
genden Greis wies. „Charon,“ erklärte der Inhaber, „aus den Stein- 
krügen zu ſeiner Seite verkauft er Lethe, das Waſſer des Vergeſſens.“ 
„Fort damit, wir haben noch nicht genug gelebt“, rief Caſſian, indem 
er leidenſchaftlich die Arme hob. Aber da war die Roje der Semiramis 
mit dem Duft wirklicher Treue, Iſolde trug einen goldenen Kelch, wo— 
raus man ſich zu raſender Luſt berauſchte, Ahasver bot einen Wan- 
derſtock an zu ewiger Fahrt, ſtärker als Tod und Müdigkeit. „Nein,“ 
ſagte Caſſian, „Das wäre nur die Verlängerung meines Zuſtandes; 
ich brauche Erhöhungen.“ Aus dem Hintergrund trat jetzt ein Bud- 
liger mit einer Hermelinmütze. „Sollten wir Beide einander nicht 
kennen?“ fragte Caſſian, indem er die Hand über die Augen legte. „Ich 
bin Alberich,“ erwiderte der Zwerg, „mein Artikel iſt die Tarnkappe, 
die unſichtbar macht.“ Es war eine Mütze, ganz weiß, rund und ſchim⸗ 
mernd, und wenn man über das Fell hinſtrich, kniſterte es wie altge⸗ 
wordenes Menſchenhaar. „Ich glaube, damit würden Sie zufrieden 
fein,“ jagte der Verwachſene; „in der Anſichtbarkeit liegt der Schlüſſel 
zu den Geheimniſſen des Alls: Geld, Schätze, Frauen, Königreiche, 
Sklaven, Wälder.“ Caſſian nickte mit dem Kopf; vor ſeinen Augen 
war ein Flügeln und Flimmern. „Was koſtet die Tarnkappe?“ fragte 
er. „Unſäglich viel,“ jagte der Patron, indem er wie warnend die Hand 
erhob; „wer die Grenzen der Wenſchheit überſchreitet, erfährt erſt am 
Ende, was er bezahlt hat.“ „Um jo beſſer,“ ſagte Caſſian ungeduldig. 
„Das ſind ſymboliſche Redensarten, die ich nicht liebe“; und er beugte 
ſich zu dem Buckligen hin, der ihm die Mütze auf den Kopf ſtülpte. 
Im ſelben Augenblick ſtand das Gewölbe in Weißgluth. Caſſian bahnte 
ſich einen Weg, durch das Feuer hindurch, zur Thür. „Wünſchen Sie 
einen Wechſel oder ſonſt eine Unterſchrift?“ fragte er. „Die Nechnung 
iſt beglichen“, erwiderte der Patron, indem er ein Zeichen über die 
Stirn des Verſchwindenden machte. Draußen jab Caſſian Meluſine 
im Wondlicht ſtehen. „Lebewohl,“ jagte jie leiſe, „ich bin die Letzte, 
deren Auge Dich erblickt; gedenke, daß Du ein Menſch geweſen bijt...“ 
Er lief mehr, als er ging. Er hörte den Takt ſeiner Schritte durch 
die Stille hallen, die Straße öffnete ſich wie ein Trichter. „Einerlei, 
wohin ich mich wende,“ ſagte er, „wenn ich nur eine Probe machen 
fann...“ Sein Herz pochte, fein Blut fang in den Adern, eine Er- 
wartung ohnegleichen trieb ihn durch die Nacht. Aber noch war Alles 
leer; nirgends tönte menſchlicher Laut, kein Schatten fiel über den 
Weg, der Trichter, voll dünner, wehender Luft, wurde unmeßbar. 
„Menſchen, Menſchen“, bat Caſſian, indem er rannte. Plötzlich ſah 
er einen Leichenzug entgegenkommen. Vor den Pferden mit den niden- 
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den Reihern ſchritt ein gebeugter, alter Mann, der auf rothem Kiſſen 
ein Kreuz trug. Wagen, ſchwankend unter der Blumenlaſt, folgten dem 
Sarg; und dann, unüberſehbar, die ſchwarze Schnur der Geleitenden. 
„Jetzt“, rief Caſſian, indem er vorwärtsſtürmte. Er ſpürte ſeinen Rör- 
per nicht mehr, er warf ſich den Pferden entgegen. „Was iſt?“ ſagte 
der Gebeugte, ins Leere blickend. Der Zug ſtand. Die Kutſcher hoben 
die Peitſchen, ein paar Fackelträger traten ſuchend vor. „Sie ſehen 
mich nicht“, ſagte Caſſian, während ſein Geſicht ſich vor Triumph ver— 
309. Und mit einem Lachen ſprang er in den Sattel, gab dem Leichen- 
pferd die Sporen und jagte es im Galopp davon. Der Sarg holperte 
nach, die Kränze rutſchen von dem Wagen, ein betäubender Lilienge⸗ 
ruch erfüllte die Straße. Caſſian ſprang ab, warf ſich in die Blumen. 
„Ich bin Gott, ich bin Gott,“ ſtammelte er, „ich habe dem Tod ins 
Geſicht geſchlagen!“ An der plötzlichen Helligkeit erkannte man, daß 
die Sonne aufgegangen war. „Sit da nicht der Obſtmarkt?“ ſagte Caf- 
jian, der fih die Augen rieb. Richtig: da bückten fih die Marktweiber 
vor den Karren, auf den Bretterſtänden waren Aepfel und Birnen, 
Pflaumen und Trauben gehäuft, friſches Gemüſe lag in Bottichen, 
von Waſſer beſpritzt. Und durch das grüne Gewühl lachte der Unjicht- 
bare. Er ging hart an den Leuten hin, zwängte ſich zwiſchen die Hütten, 
ſprang in eine Gruppe feilſchender Frauen. Sie fuhren mit einem 
Ausdruck ſinnloſer Blödigkeit zurück... Welche Naſerei! Es war der 
Raufh Eines, der auf haardünnem Seil tanzt, von grellem Licht um— 
flirrt: er kann im nächſten Augenblick in die Tiefe ſtürzen, aber irgend- 
eine innere, namenloſe Kraft zwingt ihn ins Gleichgewicht, ſo daß er 
wonnig durch die Luft wie über Brücken läuft... Da war ein rieſiger 
Apfel. Auf dem wachsgelben Fleiſch leuchteten roth die Wangen⸗ 
flecken, ein prickelnder Geruch ſtrömte davon nach allen Seiten aus. 
Nehme ich ihn? überlegte Caſſian. Er ſtellte fih dicht vor die Verkäu⸗ 
ferin, ſtreckte zitternd den Arm aus. „Frau Konſiſtorialrath, dieſe 
Sorte von Reinette“, begann fie. Er riß den Apfel weg, preßte ihn an 
ſein pochendes Herz. Die Alte fiel in Ohnmacht. Caſſian biß in das 
Fleiſch der Frucht; es ſchmeckte köſtlich nach Baumrinde, der gelbe 
ſchäumige Saft troff daraus hervor wie Harz. „Ich habe geſtohlen,“ 
jauchzte Caſſian, „ich zertrete die Geſetze, ich mache mir aus dem Be— 
griff des Eigenthums fo viel wie Proudhon ...“ 

Aber das Automobil der Herzogin von Arragny fuhr mit hellen 
Laternen vorbei. War es denn ſchon Abend? Die ſchöne Frau ſaß im 
Fond, leuchtend von Seide und Edelſteinen. Richtig: heute iſt Hofball. 
Caſſian lief quer über die Straße und ſchwang ſich neben den Chauf- 
feur. Während ſie jagten, legte der Chauffeur Etwas auf Caſſians 
Sitz, den er für leer hielt. Nein: Das war nicht die Hofburg. Man 
ſchritt durch einen Thorbogen, feuchter Dunſt ſchwebte, Spiegel er— 
matteten unter einem ſeidigen Hauch. Caſſian ging dicht hinter der 
Herzogin. Er kam in eine gewölbte Grotte. In einem marmornen 
Becken ſtand grünes Waſſer, weiße Frauenleiber, nackt und ſchim⸗ 
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mernd, bewegten jih dazwiſchen wie Fiſche. Die Luft roch nach Veil- 
hen... Das Bad von Granada, las Caſſian auf dem Grunde. Aus 
der Tiefe hoben ſich immer mehr Frauen, bis ihre Leiber die Wöl- 
bung ganz erfüllten, üppige, junge, volle, blühende, begehrende Frauen. 
Das ſchwarze Haar rann wellig darüber hin, die Augen glänzten, von 
den Brüſten tropfte das Waſſer wie grüner Edelſtein ... „Ah,“ machte 
Caſſian, indem er zitternd die Augen ſchloß. Hunderttauſend nackte, 
überperlte Arme ſtreckten ſich ihm entgegen; denn er lehnte an der 
Stiege. Sie ſchrien und lachten, ſie ſangen und kreiſchten, von dem 
Duft ihrer feuchten Nacktheit ward ihm ſchwindlig zu Muth, daß er 
ſich mit beiden Händen an der Mauer feſthielt. Die Mauer gab nach 
und zerbröckelte, er fiel, fiel nach hinten, weit und immer weiter, durch 
Stiegen, Häuſer, Korridore und Hallen; bis er neben einem Herrn mit 
ſchwarzem Vollbart ſaß. Ein Waſchinenfräulein trat ein, legte Akten 
auf den Tiſch und ſagte: „Wenn der Herr Gouverneur jetzt Zeit ha— 
ben...“ „Ah, die Oeſterreichiſch⸗-Ungariſche Bank“, entſchied Caſſian; 
und er griff dem Vollbärtigen in die rechte Seitentaſche und zog einen 
Schlüſſelbund daraus hervor. Spöttiſch lachend, ging er in den Zim⸗ 
mern umher, ſperrte die Kaſſen auf, nahm Haufen von Banknoten an 
ſich, warf Werthpapiere auf die Straße. Dann ſtieg er in den Keller. 
Ungeheure Barren Goldes lagen auf Traverſen, wie das rothglühende 
Gerüft des Erdinnern, und von den Wänden kam der metalliſche Du- 
katenglanz hell zurück. „Mein,“ ſagte Caſſian, über einen Goldklum⸗ 
pen kletternd. Ein Wächter, von dem Lärm aufgeſchreckt, hob eine La- 
terne hoch. „Wer hat geſprochen?“ „Ich,“ antwortete Caſſian, indem 
er den Hals des Zudringlichen zerdrückte. Von dieſem Einfall befrie⸗ 
digt, beſchloß er nun, zu morden. Er ermordete den Gouverneur, den 
Bautenminiſter, einen General, vier Staatsanwälte, ſämmtliche ſechs⸗ 
unddreißig Kritiker der Stadt, den Direktor des Hofmuſeums, ſeinen 
ehemaligen Deutſchprofeſſor. „Und überhaupt iſt es Zeit, die Leitung 
Europas zu übernehmen“, ſagte er. 

Er ging auch gleich auf einen Platz, wo eine Menge ſchwarzge— 
kleideter Bürger umherſtand, geſtikulirend und Reden haltend. Eine 
Tribüne war mit dunklem Sammet ausgeſchlagen, darauf ſtand ein 
Prieſter im Ornat und ſchwang einen Weihwaſſerkeſſel hin und her. 
Caſſian zog ihn herunter und ſprang ſelbſt über die Stufen. „Bürger,“ 

ſagte er, „wir brauchen keine Pfaffen, wir brauchen keine Geſetze, 
keine Minifter, keine Rezenſenten, wir brauchen nur Freiheit ...!“ 
Die Bürger ſahen erſtaunt in die Luft, ein paar fuhren ſich über die 
Augen, riſſen die Mäuler auf. „Ach ja,“ ſagte Caſſian lächelnd, „ich 
habe vergeſſen, die Kappe abzunehmen ...;“ und er griff an feinen 
Kopf. Aber die Tarnkappe ſaß feſt auf dem Kopf und rührte ſich nicht. 
„Donnerwetter, Du Ding,“ ſagte Caſſian, „ſei gehorſam und komm 
herunter ...“ Er rüttelte daran. Aber wie er auch zog, griff, ſchob, 
zerrte: die Kappe gab nicht nach. „Herrgott, was iſt denn Das für ein 
Unſinn?“ Er ſprang mit einem Satz vom Podium, lief um die Ecke; er 
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kniete ſich auf das Steinpflaſter des Platzes und riß an ſeinem Kopf. 
Jeder Griff that weh, Blut blieb in ſeiner Hand, er erſtickte vor Schmerz, 
über der Stirn rührte ſich nichts. „In Satans Namen, ſo ſchneide ich 
Dich vom Kopf,“ brüllte Caſſian, indem er die ſcharfe Klinge ſeines 
Weſſers hindurchſchnellte. Ein Büſchel weißer Haare fiel ihm auf die 
Hand: er erkannte jein eigenes, vom Alter gebleichtes Haar. Wie alt 
war er denn? War die Kappe in ſeine Stirn hineingewachſen? Wenn 
er jetzt über den Kopf fuhr, was kniſterte in ſeinen Fingern: die Kappe 
von Hermelin oder die Locken eines alten Narren ...? Er ſprang auf 
und beugte ſich athemlos vor den Spiegel eines Schaufenſters: er ſah 
nichts, die Spiegelſcheibe blieb unbewegt, hell und leer. Caſſian fühlte, 
wie das Blut bis an ſein Herz gefror. „Ich ſehe mich nicht,“ ſagte er 
vor fid hin, „ich bin in mir ſelbſt geftorben...“ 

Er begann, zu rennen. Irgendetwas mußte geſchehen, irgend— 
jemand mußte ihm helfen. Wo war das Geſchäft „Zu den Grenzen der 
Menſchheit“? Er eilte über Gräben. „Meluſine, Meluſine“, rief er 
durch die Stille. Kein Laut antwortete. Er ſtolperte weiter, fein Ge- 
dächtniß perwirrte ſich, er wußte keine einzige Straße mehr. Auch tra⸗ 
ten die Häuſer zurück, freies Land breitete ſich vor ihm aus, eine Land⸗ 
ſchaft mit Bergen, Schluchten und Seen... „Und Niemand, jo lange 
ich athme, wird mich jemals erblicken“, ſagte Caſſian ins Echo der 
Berge hinein. Ein ungeheurer Schauer faßte ihn, Thränen entrannen 
ſeinen Augen, er ſtürzte auf den Boden. Er preßte ſeine Bruſt an die 
Erde, hörte die Adern an ſein Herz klopfen, hob das glühende Geſicht 
auf. „Gott,“ ſchrie er, „was forderſt Du? Was iſt der Preis für meine 
Einſamkeit?“ Donner hallte, ein dunkles Singen, wie aus den Tiefen 
der Bäche quellend, ſtieg empor, die Bäume neigten ſich rauſchend zur 
Erde. „So will ich, der über die Menſchheit hinausgeſtrebt hat, zur 
Wenſchheit zurückkehren,“ jagte Caſſian, „jo wil ich mich der Gött- 
lichkeit entſchlagen.“ 

Er lief zu den Hütten der Bergleute. Ungeſehen von den Män⸗ 
nern und Greiſen, fuhr er mit ihnen in den Schacht, brach mit hohler 
Hand Metall aus dem Geſtein, legte fein Gold unter die Kiffen der 
Mütter. Aber ſie riefen: „Wehe, ein Gott iſt unter uns“: und vor dem 
Klang ſeiner unſichtbaren Stimme verbargen ſie ſich. Als er ſich zu 
ihren Hütten in den Schatten lehnte, um menſchlichen Laut zu hören, 
hörte er ſie um Schutz wider den Verſucher beten. Da ging er davon 
und wanderte, wanderte, durch Helle und durch Dunkel, bis er in eine 
neue Stadt kam. Er erfüllte einen Wunſch, den er heimlich erlauſcht 
hatte, ſchlich in der Dämmerung durch die Spitalthür, um Troſt in 
den Schlummer der Kranken zu flüſtern; aber vor Tag floh er, denn 
er konnte den Blick blinden Grauens nicht mehr ertragen. „Gott,“ ſagte 
er, „bin ich noch zu wenig in den Grenzen menſchlichen Schickſals? 
Muß ich noch näher zu mir zurückkehren?“ Er gedachte Arabellens 
und ſagte: „Sie wird mich erlöſen, fie hat mich ſehr geliebt...“ Und 
er erkannte, daß es die Stadt war, in der ſie wohnte, er ſah ihr Haus, 
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die Lichter brannten hinter ihrem Fenſter; da trat er raſch durch die 
Thür und dachte: „Sie, die mein anderes Selbſt geweſen iſt, ſie ſollte 
mich in meiner Wolke nicht erfühlen?“ Ein Schimmer von roſigen 
Ampeln empfing ihn. Arabella lag auf dem Widderfell, ihr dunkles 
Haar war gelöft, ihre Lippen flim merten. „Frederik“, jagte jie, indem 
fie fid leije aufrichtete. Ein Mann glitt aus dem Schatten der Bor- 
hänge; und Caſſian erkannte das Antlitz ſeines Freundes. „Ah, Ihr, 
Ihr Beiden ...,“ begann der Unſichtbare, indem er ſtammelnd näher- 
trat. Aber Frederik legte Arabellas Haupt an ſeine Schulter, er küßte 
ihre Brüſte, er vergrub ſich in ihrem gelöſten Haar und er ſagte lachend: 
„Worauf horchſt Du, thörichtes Kind? Es iſt die Erinnerung, die manch— 
mal ungebeten zu ſprechen anfängt.“ Caſſian wollte rufen; ſeine Kehle 
war verdorrt. Er wollte gehen; ſeine Füße regten ſich nicht. Mit auf⸗ 
geriſſenen Augen ſtand er, an die Wand gepreßt, indeß die Treuloſen 
einander umfingen. Ihre Küſſe klangen, der Glanz ihrer Augen brannte 
durchs Dunkel, ihre Geſichter preßten ſich an einander. „Thiere,“ ſtieß 
Caſſian beſinnunglos hervor, „Ihr ſollt mich ſehen, Ihr ſollt mich er— 
kennen, mich, mich, mich...“ Und mit einer raſenden Anſtrengung 
packte er die Tarnkappe. Er zerrte ſo wild daran, daß er ſeinen Kopf 
vom Halſe riß. Ein Brunnen heißen, hellen Blutes ſprang aus dem 
Hals; er ſchleuderte den abgeriſſenen Schädel zu den Liebenden hin- 
über. Da fuhren ſie ſchreiend empor. Und Caſſian erwachte. 

Caſſian ſaß im Brabanter Lehnſtuhl. Von den Lampen war nur 
die milchweiße Laterne des Grubenarbeiters von Meunier angezündet. 
Gerade ſchlug die Uhr über dem Kamin und Caſſian zählte halb Elf: 
er hatte eine Stunde weniger zehn Minuten geträumt. Eine Cigarette 
anſteckend, noch halb umwölkt, ging er in den Korridor und fragte den 
Diener: „War Arabella hier?“ „Nein, Euer Gnaden,“ ſagte der Die- 
ner, „aber ein Brief iſt abgegeben worden.“ Im Schein der Flur— 
lampe, nachdem er ſeine Augen gerieben hatte, las Caſſian, was Ara- 
bella ſchrieb: ‚Lieber Freund, Frederik hat mich nach dem zweiten Akt 
in der Garderobe beſucht, voll Neugier, ob ich wirklich ſo ſchön ſei, 
wie Du mich ihm geſchildert haſt. Im Großen und Ganzen hat er Deine 
Meinung beſtätigt. Da er ſehr wohlhabend iſt und in Wien nichts zu 
thun hat, fahre ich morgen mit ihm für ſechs Wochen nach Algier. 
Merkſt Du, daß Du meiner ledig biſt? Aber ſchön war es doch! Lebe— 
wohl, mein Lieber, widme mir ein Trauerſpiel und gedenke in Dant- 
barkeit Deiner Dich immer noch herzlich grüßenden Arabella ... 
„Sieh da,“ ſagte Caſſian langſam durch die Zähne, „ſieh da, die Zeichen 
erfüllen fih...“ Dann zerknitterte er das Briefblatt, warf es auf den 
Boden und trat mit den Abſätzen darauf herum. Dann ging er mit ge= 
ballter Fauſt im Korridor auf und nieder. Dann blieb er ſtehen, lächelte 
einmal, ſchloß die Augen, lachte. Dann trat er in ſein Arbeitzimmer, 
entzündete die Lampe über dem Schreibtiſch, ſpitzte einen Bleiſtift und 
ſchrieb; und ſchrieb mit raſchen Zügen dieſe Geſchichte nieder, die ver⸗ 
muthlich zu den kopfloſeſten ihrer Art gehört.. 

Wien. gans Müller. 
Fan 
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Ruft. Die Geſchichte eines Lebens. Joſeph Scholz in Mainz. 
„Ruft“ ift die ſeltſame Geſchichte eines Lebens. Der Held, ein 

Mann in der Vollkraft der ſchaffenden Jahre, wo ſonſt die Meiſten, 

jih beſcheidend, ſchon irgendein ſchützend Hafenplätzlein erreicht haben, 

wird durch eine Schuld, die er auf ſein Gewiſſen lud, von Haus und 

Heimath vertrieben. Ein neues, fernes, fremdes Leben empfängt ihn 

nach heißen Läuterungen und bitterſten Erfahrungen; und nach einem 

ungewöhnlichen Aufſtieg aus tiefſter Erniedrigung auf die Höhen des 

Daſeins gewährt es ihm in einer Thätigkeit, die ihm die Erfüllung 

einer ſchweren, großen Aufgabe gelingen läßt, die erſehnte Erlöſung. 

Wir ſteigen mit „Ruft“, dem Bergmann, als er noch Michel Mattheis 

heißt, im Schwarzen Land in die Tiefen des „David Richtſchachtes“ 

hinunter und in die tieferen Tiefen ſeiner Seele, wo wir ſeine Schuld 
und Schmerzen lejen; wir begleiten ihn durch die Läuterfeuer der Hoh- 
öfen eines Hüttenwerkes der Rothen Erde; wir folgen dem unſtet 

Flüchtigen an die Waſſerkante, in das alte meermächtige Hamburg mit 

ſeinen Kaufmannsburgen, ſeinem weltumſpannenden Hafen- und Han⸗ 

delsbetrieb, wo wir ſehen, wie ſich Ruft ein neues Leben zimmert, und 
wir fahren mit dem Ruheloſen, der ſich inzwiſchen durch eigene Kraft, 

Unternehmungsgeiſt, Glück und Wahrnehmung günſtiger Umftände 

zum Herrn einer großen hamburgiſchen Rhederei aufgeſchwungen hat, 

durch Sonnenbrand und Stürme noch weiter hinaus in die Meere 
der Ferne. Dort, auf einer einſamen Güdfeeinjel lernen wir Ruft 
immer mehr als den „königlichen Kaufmann“ kennen, der mit jeinen 

Schiffen Länder und Völker verbindet; wir ſehen ihn eine große ſo— 

ziale Aufgabe und Kulturmiſſion erfüllen. Wie wir im „Robin⸗ 

ſon“ die Ueberwindung des Urzuſtandes durch die erſten Anfänge der 

Kultur in ihren organiſchen Phaſen ſchauen, fo ſehen wir in „Ruft“ 

aus der Freiheit der Natur heraus die erſten Grundformen der geſell— 

ſchaftlichen Ordnung und des Staates ſich entwickeln und wir erleben 
eine Rückkehr zur Natur, deren Einklang mit der Kultur nun in die 
große Harmonie des Liedes vom Leben ſtimmt. Neben den Vertretern 
thätiger, ſchaffender, fruchtbarer Menſchheit ſteht in der Geſtalt Orang⸗ 
branis, eines ſchlitzäugigen gelben Malayen, der Seeraub treibt, das 
ſataniſche Prinzip der Vernichtung. Aus dem Zuſammenſtoß dieſer 
feindlichen Mächte ergeben ſich die Vorgänge des Romans, der auch 
in ſeinem Stil Erdhaftigkeit und Phantaſie zu vereinen trachtet. 

Tempelhof. Kurt Geucke. 
* 

Aus dem Bilderfaal eines verkannten Kulturvolkes. J. ©. 
Wachar: Die Galeeren des Gymnaſiums. Ueberſetzung: Dr. 
Heinrich Herbatſchek. Selbſtverlag. Wien I, Biberſtraße 22. 

Gilt das Vorurtheil, das alles Slaviſche ächtet, der Naſſe, der 

Sprache, dem Volk? Darf man Huſſens antiklerikale Predigten, Ko⸗ 
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menſkys pädagogiſche Heilslehren, Smetanas herrliche Melodien, die 
hiſtoriſchen Weisheiten Palackys, die Lieder eines Svatopluk Cech, die 
Werke eines Vrhlidy oder Madar, die Schöpfungen von Malern, 
Bildhauern loben und bewundern, die Nation aber, aus der dieſe 
Männer hervorgingen, ignoriren oder beleidigen? Wo der Verſuch ge⸗ 
macht wird, in einem Abriß die Entwickelung des czechiſchen Volkes in 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur darzuſtellen und einige Proben der 
Geiſteserzeugniſſe in guter Ueberſetzung zu liefern, da darf wohl auf 
das Intereſſe aller unvoreingenommenen Intellektuellen gerechnet 
werden. Mit der kleinen Selbſtbiographie des „czechiſchen Heine“, J. 
S. Wachar, die das Gymnaſialleben in feiner und witziger Weiſe ſchil⸗ 
dert, ſoll deutſchen Leſern ein Beiſpiel ſatiriſcher Schreibart und eines 
edlen Nationalismus gegeben werden. 


Wien. Dr. Heinrich Herbatſchek. 
* 


Die wege des Freiherrn von Wolfsburg. Roman von Gräfin 
L. Axkull. Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart. 

Die Anſchauungen zweier Zeitalter ſtehen einander in dieſem 
Werk ſchoff gegenrüber: der Idealismus, der mit dem erſten Kaiſer 
zu Grabe getragen ſcheint, und der Materialismus, der unter Wil- 
helm dem Zweiten ſeine rauſchenden Feſte feiert. Fern, ganz fern ver⸗ 
hallen der Eroica gewaltige Harmonien, gehen klagend unter in der 
Fanfarenmuſik, mit der der Sieg des Kapitalismus auf der ganzen 
Linie verkündet wird. Daß dieſer Sieg Allem, was einſt als der Menſch⸗ 
heit köſtlichſter Beſitz uns theuer und mit irdiſchen Gütern nicht zu be- 
zahlen war, das Grab bereitet, kann nur Blindheit verkennen. Trau⸗ 
ernd ſehen es die Männer, die, den Degen in der Fauſt, das Herz voll 
flammender Begeiſterung, des Vaterlandes Größe und Einheit ſchaf⸗ 
fen halfen. Feindſälig, verſtändnißlos und verbraucht ſtehen fie einer 
Generation gegenüber, von der fie, wie wunderſame Raritäten, zu Des 
korationzwecken gern verwendet werden (wie man alte Familienbilder 
aus ſtaubigem Winkel hervorſucht, wenn man der Sippe Wohlanſtän⸗ 
digkeit zu eigener Legitimation bedarf). Recht dunkel und durchaus 
nicht einwandfrei find die Wege, die der Freiherr von Wolfsburg wan⸗ 
deln muß, um aus dem hungrigen Regirungreferendar der Eiſenkönig 
zu werden, der willkürlich in der Montaninduſtrie die Herrſchaft übt. 
Und hart und bitter iſt die Schule, aus der er, eines ſtolzen, uralten 
Geſchlechtes Sprößling, als Meiſter hervorgeht. Als cavaliere servente, 
als Spieler und Abenteurer muß er jede Konjunktur ausnutzen; Treue 
und Glaube, Ehre und Gewiſſen entgleiten ihm; er treibt ſein Weib, 
eine arme, ſelbſtloſe Rebekka, in den Tod, nachdem ihr Vermögen fein 
Glück begründet hat, ſieht ohne Trauer ſeinen Sohn ins Grab ſinken, 
der die Zeichen ſemitiſchen Blutes gar zu deutlich an ſich trug. Rück- 
ſichtlos, brutal räumt er jedes Hinderniß aus dem Weg, das ihn von 
der Höhe trennt; zwingt das Schickſal durch ſeinen eiſernen Willen 
zum Glück und findet zum Lohn die feudale Gefährtin, die ſeine Mil⸗ 
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lionen und feine Perſönlichkeit zu ſchätzen weiß; findet bei dem aller— 
höchſten Herrn dankbare Anerkennung ſeiner vielfachen Talente und 
Verdienſte ums Vaterland. Er wird ins Herrenhaus berufen. Meifter- 
haft iſt dieſer moderne Uſurpator gezeichnet, der mit unerbittlicher 
Konſequenz ſein eigenes Schickſal ſich hämmert. Und meiſterhaft ſind 
die Geſellſchaftbilder, die eine geiſtvolle Frau uns ſehen läßt. Rühr- 
ſame Seelen kommen darin freilich nicht auf ihre Koſten. Aber paſſen 
ſie überhaupt noch in die Zeit unbegrenzten Genußlebens? 
Königswuſterhauſen. Meta Scho epp. 


* 
Kleine weiße Sklaven. Verlag Vita in Berlin. 2,50 Mark. 
Wohl in keinem Zeitalter hat die offizielle Fürſorge für die Yu- 
gend ſolchen breiten Raum eingenommen wie in unſerem. Und doch 
war nie das Schickſal von Tauſenden von Kindern ſo hoffnunglos bar⸗ 
bariſchen Geſchicken preisgegeben wie in unſerer Epoche der erbitterten 
ſozialen Kämpfe. Denn wie faſt alle Verbrechen ihre Wurzel im gei- 
ſtigen oder materiellen Elend haben, ſo auch die Verbrechen gegen das 
körperliche oder moraliſche Wohl der Kinder, die das Kind zum Han- 
delsobjekt herabwürdigen oder, viel ſchlimmer noch, es als eine läſtige 
Bürde zu beſeitigen trachten. In Jahren ernſter Fürſorgearbeit ſam⸗ 
melte ich ſo grauenhaftes Material zum Kapitel Kinderelend, daß ich 
mich von der völligen Unzulänglichkeit der eigenen ſchwachen Einzel- 
arbeit bald überzeugen mußte. Selbſt die mit viel reicheren Mitteln 
arbeitenden Jugendſchutzvberbände im In- und Ausland haben die 
immer ärger werdende Sklaverei der hilfloſen Kinder nicht zu hindern 
vermocht. So unterbreite ich hier die grauſigſten Fälle meines Mate⸗ 
rials der Oeffentlichkeit. Ich will damit die ganze menſchliche Gejell- 
ſchaft zu Thaten aufrufen. Denn der Worte ſind genug gewechſelt. 
Henriette Arendt. 
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. Zarenreich iſt kein verdächtiger „Bankeroteur“ mehr; es hat 
Qualitäten gezeigt, die ihm ſogar die ſtumme Billigung ſeiner 
Gegner eintrugen. Der Haushalt des Staates kennt ſchon ſeit ein paar 
Jahren keine Unterbilanzen mehr (der Voranſchlag für 1912 kündet 
zwar einen Minusſaldo von 114 Millionen an, man zweifelt aber an 
der Glaubhaftigkeit dieſes Defizits und meint, daß beſonders ſtreng 
bilanzirt wurde, um die Begehrlichkeit der Reichsduma zu dämpfen) 
und die Staatsſchuld wird am erſten Januar 1912 nur noch 8942 Mil⸗ 
lionen Rubel betragen. Rußland darf ſich alſo den Luxus einer neuen 
Eiſenbahnaera leiſten, ſelbſt wenn das Ernteergebniß des Jahres 1911 
ſchlechter ift als der Durchſchnitt des letzten OQuinquenniums (ein Aus⸗ 
fuhrüberſchuß im Getreideexport, und zwar ein nicht unbeträchtlicher, 
beſteht noch immer, trotz dem Rückgang im Verhältniß zum Saldo des 
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Jahres 1910). Die Erweiterung des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes wird 
nicht allein vom Staat durchgeführt; der privaten Initiative bleibt ein 
gutes Stück der Arbeit überlaſſen. Zwar beherrſchen die Staatsbahnen 
den größeren Streckenbezirk (von 60000 Kilometern im europäiſchen 
Rußland etwa 40000); aber die Privatgeſellſchaften find noch nicht zu 
entbehren. Wo die Staatsraiſon es fordert, wird freilich der Fiskus an 
die Stelle des Privatkapitals geſetzt. So bei der viel genannten War— 
ſchau⸗Wiener Eiſenbahn, die vom erſten Januar 1912 ab dem Staat 
gehören foll. Strategiſche, politiſche, finanzielle Gründe haben die Re- 
girung veranlaßt, von dem Recht zur Uebernahme vor dem natürlichen 
Ablauf der Konzeſſion (1932) Gebrauch zu machen. Da die Bahn ein 
polniſches Unternehmen iſt, war die Nuſſifizirung eine Ehrenſache für 
die Nationaliſten, die in der Reichsduma deshalb von vorn herein je— 
den Verſtaatlichungplan billigten. Das ift die politiſche Seite des Ge- 
ſchäftes. Die ſtrategiſche Bedeutung kommt ſchon im Namen der Bahn 
zum Ausdruck; und die Finanzfrage wird durch die einfache Thatſache 
beleuchtet, daß die Bahn immer theurer wird, je ſpäter ſie in die Regie 
des Staates übergeht. Während der Uebernahmepreis am erſten Ja- 
nuar 1912 rund 32 Millionen Rubel ausmacht, würde er ein Jahr ſpä— 
ter ſchon mehr als 36 Millionen betragen. Die Regirung weiß, daß die 
Warſchau-Wiener Bahn gute Geſchäfte macht. Darum greift fie zu. 
Im Juni hatte der Präſident des Verwaltungrathes noch erklärt, 
daß ihm keine „offizielle“ Nachricht über ein Verſtaatlichungprojekt 
zugegangen fei, und die Gerüchte als Erzeugniſſe einer „maßlos“ be= 
triebenen Börſenſpekulation bezeichnet. Die Börſe ließ ſich nicht ein- 
ſchläfern. Die Baiſſiers lebten von der Verſtaatlichung, die Hauſſiers 
von den Dementis; und jede Partei dachte nur daran, wie fie die „Ten⸗ 
denz“ bis zum nächſten Tag erhalten könne. Im Herbſt 1910 fing der 
Verſtaatlichungrummel an. Man wußte, daß die Geſellſchaft, die für 
1909 zum erſten Mal wieder (die Jahre 1905 bis 1908 waren dividen⸗ 
denlos geblieben) eine normale Gewinnquote vertheilt hatte, für 1910 
eine weſentlich höhere Dividende (1114) geben werde. Nun kletterte der 
Aktienkurs auf ſteile Höhe; er hat im Jahr 1910 eine Spannung von 
105 Prozent, zwiſchen höchſter und nieörigſter opge, erreicht. r' jtieg 
bis auf 246 Prozent. Den ſolchem Kurs entſprechenden Preis konnte 
der Staat nicht zahlen. Die Spekulanten ſagten denn auch: Verſtaat⸗ 
licht wird nicht, aber die nächſte Dividende wird großartig. „Doch mit 
des Geſchickes Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten.“ In den erſten 
Novembertagen erfuhr der Präſident, daß der Finanzminiſter die 
Uebernahme der Bahn zum erſten Januar 1912 beim Miniſterrath be⸗ 
antragt habe. Auf die Frage, ob. die Regirung den Termin der Berz 
ſtaatlichung um ein paar Jahre hinaus ſchieben wolle, wurde eine aus⸗ 
weichende Antwort ertheilt. In einer für die Reichsduma beſtimmten 
Denkſchrift hat jetzt aber die Regirung klipp und klar die Nothwendig⸗ 
keit ſchneller Verſtaatlichung begründet und die Gegengründe der Ver⸗ 
waltung zurückgewieſen. Auch das Angebot einer weſentlichen Erhö— 
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hung des ſtaatlichen Antheils am Reingewinn. Dieſe Verbindlichkeit 
iſt aus dem urſprünglichen Eigenthumsrecht des Staates entſtanden. 
Die Warfhau-Wiener Bahn wurde (1848) vom Fiskus gebaut und bis 
1857 von ihm ſelbſt verwaltet. Dann ging ſie, auf fünfundſiebenzig 
Jahre, an die Privatgeſellſchaft über, die dem Staat fein mit 4 Mil- 
lionen Rubel berechnetes Anlagekapital mit 6¼½ Prozent (250000 Ru- 
bel) jährlich zu verzinſen hat. Die Rente des Staates ſollte, nach dem 
Angebot des Verwaltungrathes, erhöht werden, und zwar ſo, daß die 
Aktionäre in Zukunft nicht mehr als 8 Prozent Dividende zu erhalten 
hätten, der zwiſchen ihnen und dem Fiskus zu vertheilende Neſt des 
Reingewinnes aljo der Regirung allein zufallen würde. Nach dem 
Modus der Gewinnvertheilung hat die Xeichskaſſe noch Anſpruch auf 
einen über die erwähnte feſte Verzinſung weit hinausreichenden Be- 
trag. Aber der Finanzminiſter widerſteht allen Lockungen. Er will nicht 
höheren Profit, ſondern die Wiederherſtellung der Staatsregie. 

Kein Rechtsmittel kann den Aktionären gegen den Staatsplan 
helfen. Die ruſſiſche Regirung iſt berechtigt, die Bahn, wann es ihr 
paßt, unter beſtimmten Bedingungen zu übernehmen. Der Verſtaat⸗ 
lichungpreis iſt, da der Rückkauf vor dem erſten Januar 1915 erfolgen 
ſoll, nach dem Zeitraum von 1893 bis 1899 feſtzuſetzen. Aus den fünf 
beiten dieſer ſieben Jahre ift die mittlere Reineinnahme zu errechnen. 
Die Dividenden dieſer Zeit ſchwankten zwiſchen 14 und 26 Prozent. 
Das giebt alſo keinen ſchlechten Durchſchnitt; und der Preis von 185 
Prozent für die Aktie hätte nicht ſo arg enttäuſcht, wenn der Kurs nicht 
durch die Spekulation ſo haſtig hinauf getrieben worden wäre. In'der 
Dekade bis zum September 1910 war die Börſennotiz nur einmal der 
Höhe des gebotenen Preiſes nah gekommen. Richtig iſt, daß die Aktie 
in früheren Jahren ſehr hoch bewerthet wurde (bis zu 440 Prozent) 
und daß die Käufer, die das Papier theuer bezahlt haben, durch die Pes 
riode der Ertragloſigkeit ſchlimm geſchädigt wurden. Aber die Aktie 
war einſt auch zu 85 Prozent zu haben; wer ſie zu dieſem Preis er- 
warb, macht bei der Verſtaatlichung ein Bombengeſchäft. Man darf 
nicht vergeſſen, daß die Empfindung des Aktionärs von der Höhe des 
Betrages abhängt, den er für das Papier angelegt hat. Alle haben doch 
nicht zu hohen und höchſten Kurſen gekauft. Und die Regirung verdient 
dafür, daß fie ihren Plan geheim hielt, nicht den wüthenden Tadel, 
den ſie jetzt hört. Der Finanzminiſter durfte über die Verſtaatlichung 
und deren Modalitäten erft ſprechen, als die Vorlage vom Minifter- 
kollegium gebilligt worden war. Und die Mühlen jeder Regirung mah- 
len langſam. In die Geheimküche der Spekulation aber finden nur 
Wenige Zutritt. An der Kurstreiberei war die Regirung unſchuldig; 
und die Zumuthung, einen Theil der in der Zeit der Neichswirrniß 
entſtandenen Privatverluſte auf ſich zu nehmen, mußte ſie ablehnen. 

Nur wenn der Privatbeſitz fordern darf, ift der Fiskus im Nach- 
theil (Hibernia; Hercynia). Eiſenbahnen gehören unter die Hoheit des 
Staates. Der läßt ſich ſeine Konzeſſionen bezahlen und behält das 
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Recht, den Privatmann wegzuſchieben. Eiſenbahnaktionäre haben ihre 
Erfahrungen (Schweiz; Oeſterreich). Nicht immer liegen die Verhält⸗ 
niſſe ſo günſtig wie bei der Transvaalbahn, deren Aktionäre, mit Hilfe 
glaubhafter Beſitztitel, ihre Anſprüche durchdrucken konnten. Aber 
damals handelte ſichs um den Grundſatz der Anerkennung von Aktio- 
närrechten, die durch den Burenkrieg zweifelhaft geworden waren. 
Solche Konflikte giebt es bei dem Handel um Warſchau-Wien nicht. 
Keinem Aktionär ſoll ſein Anſpruch beſtritten werden. Diskutirt wird 
nur der Preis; über den will eine Schutzvereinigung deutſcher Aktio⸗ 
näre mit der ruſſiſchen Regirung verhandeln. Ein erheblicher Theil des 
Aktienkapitals iſt in deutſchem Beſitz; und das Zarenreich hat den 
Werth des ausländiſchen Kapitals für ſeine Volkswirthſchaft ſtets zu 
würdigen gewußt. Vielleicht kann alſo der Hinweis auf die finanziellen 
Beziehungen von Nutzen fein. Wäre das Minifterium ſehr nett, jo 
würde es bei der Verrechnung das Ergebniß des Jahres 1911 mit be- 
rückſichtigen und den Uebernahmepreis danach erhöhen. Die letzte Ent— 
ſcheidung hat aber die RNeichsduma zu finden, die ſich kaum um die 
Wünſche deutſcher Aktionäre kümmern wird. 

Die Zeit der Privatbahnen iſt noch nicht vorüber. Große Pläne 
harren der Erledigung. Engliſches, franzöſiſches, deutſches Geld ſteckt 
in ruſſiſchen Eiſenbahnobligationen und wird weiter von ihnen in An- 
ſpruch genommen werden. Im Juli 1911 fanden faſt 100 Millionen 
Mark in neuen ruſſiſchen Eiſenbahnprioritäten bei uns willige Ab— 
nehmer. Die Moskau⸗Kaſan⸗Bahn hat feit dem Jahr 1908 ſechs Emiſ⸗ 
ſionen gebracht. Ein Beiſpiel für den ſtarken Geldbedarf der ruſſiſchen 
Eiſenbahnen, deſſen Urjache die ſtändige Erweiterung ihres Netzes ift. 
Der Kurszettel zeigt, wie viele Anleihen ruſſiſcher Eiſenbahnen in 
Deutſchland notirt werden. Seit dem Erlaß des Eiſenbahngeſetzes vom 
Jahr 1905 hat die private Bethätigungluſt neuen Schwung bekommen. 
Viele Konzeſſionen wurden ertheilt und, ſo weit es möglich war, aus— 
genützt. Geld fanden die neuen Unternehmungen zunächſt in Franf- 
reich und England. Erft in dieſem Jahr hat jih eine der neuen Geſell— 
ſchaften, die Podoliſche Eiſenbahn, auch in Deutſchland um Geld be- 
müht. Sie wurde 1910 gegründet. Ihre Obligationen haben, wie die 
meiſten ruſſiſchen Eiſenbahnprioritäten (von 1600 Millionen Rubel 
Geſammtſumme find nur 110 Millionen nicht garantirt), die Sicher⸗ 
heit einer Staatsbürgſchaft für die Zinſen. Ohne dieſe Deckung hätten 
die Schuldverſchreibungen im Ausland ſchwerlich Abnehmer gefunden. 
Denn es handelt ſich nicht immer um Bahnen mit bedeutenden Tracen; 
oft find nur ein paar hundert Werft zu bauen, die dem Fremden un- 
bekannte Inlandsorte verbinden. Darauf würde das in Berlin, Paris, 
London heimiſche Kapital fih ohne die Bürgſchaft des ruſſiſchen Staa⸗ 
tes nicht einlaſſen. Jetzt regt ſich Rußland kräftig; unſere Induſtrie 
darf den Fortſchritt des Zarenreiches mit in ihre Rechnung ſtellen. Zu⸗ 
nächſt handelt ſichs um die Mitwirkung des deutſchen Kapitals am Bau 
ruſſiſcher Eiſenbahnen; und mit dem Hinweis auf ſolche Möglichkeiten 
können die Aktionäre von Warſchau-Wien operiren. Ladon. 
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U Pa 
6 | : B 8 Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlicben Brauerei Köstritz, erg”. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht Zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


ANR, 

5 $ f Einheitspreis für 
> 4 Zentrales Damen und Herren M. 12.50 
€, CÊ Berlin W8, Friedrichstraße 182 LUxus-Ausführung M. 16.50 
Am pe Fordern Sie Musterbuch H. 


Elektrische Heiz- u.Kochapparate 


Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr. 4 


Elektr. Handmassageapparat im Gebrauch 


1 
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16. December 1911. 


= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen |= 


| Metropol - Theater. | 
Die Nadit von Berin! 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Ju 
Freund. Musik von Viktor RAA E In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


Thalla-Theater 


Dresdenerstr. 72-13. 


Polnische Wirtschaft 


am 21.Derember: Zum 500. Male. 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 U. nachts 
am Flügel: Gomp. Rud. Nelson. 


* Theodor Francke, + 
Luele Berber, WIlli Hagen, 


mit vollständig neuem Programm. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


nem Theater feld 


Noch nie dagewesener Lac rio. 


Das Kind 
der Firma 


mit Anton und Donat Herrnfeld in 
den Hauptrollen. Vorher: 


Schmerzlose Behandlung. 


Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


natoriu 
Z Oman Heiterfolge 


Račebeui Prospekte frei 


Hr Kranke end Gesonde 
omenibehrt. Rs bildet ge- 
saades Blot, Rersen. Mos- 

me; Aaare, åbne. 1 


Nährsalz H 


[Au berieben durch Apotheken, Drogen elk. 
Silz Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


ERLINER EISPALAS 


Lutherstr. 
22/24 


= Elegantestes Sport-Institut Berlins — 
Allabendlich 9 u. 10% Uhr: 
. Auftreten der anerkannt besten Eiskunstläufsr und Läuferinnen Berlins 


Eislauf- Balletts 


5 Eislauf- Attraktionen 


u. a.: 
„Tango argentino“ . „Die Original-Apachen“ 
Beide Tänze ausgeführt von Fräulein Sobeck und Herrn Paul Müller 


Konzert von 12 Uhr mittags an ! : 


Erstklassiger Restaurationsbetrieb 
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In der Zeit vom 7. Januar bis 
30. April 1912 werden vermittelst des 
DoppelſchraubenDampfers 
„Meteor“ 
u. des Doppelſchrauben. Poßtdampferz 
„Vietoria Luiſe“ 


7 Vergnügungs⸗ und 


Erholungsreifen zur See p 


veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder i 
minder große Anzahl der in 
Ber Karte durch die Routen⸗ 
Linie bezeichneten Häfen be 
ſucht wird. 

Fahrpreiſe je nach 
Route von Mk. 300, 320, 
450 und Mk. 500 an J 
aufwärts. 


$ Hamburg 


= aan 7 


Abfahrtsdaten: 


ab Hamburg 7. Jan. 1912 28 täg Reiſe 
n Genua 8. Febr. „ 23 „ n 
„Venedig 5. März „ 5, 2 
„ Genua 24. „ 16 g , 
„ Genua 7 April „ 19 „ ” 
„Venedig 14. „ „ 13 v 
„Genua 30. „ „ 22, v 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Samburg Amerika Linie, — Hamburg. 


Tripolis 


Winter-Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


° 
Von 10 Uhr an geöffnet. 
Nachmittags: 
MILITÄR-KONZERT. 
Um 5 Uhr das Weihnachtsmärchen 
` Schneewittchen 


Abends: Das prachivolle Eis-Ballett 


= „ALPENZAUBER“ = 


Die kleine Charlotte. — Apachentänze. — Pushbalispiel. 
Bis 6 Uhr und von 10%, Uhr an halbe Preise. Restauration I, Ranges. 


Mk. 


o 


1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,0 


te 


di 


Insertionspreis für 
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Kleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 


e Programm! — || ottchens Geburtstag. 
Guerrero 


10 sterne 10 
am 


Dezember Himmel d.. Wintergartens“. 


Zirkus Busch. 


Beginn 7½ Uhr abends: 


— N u. a. 
Vorführung der beiden 


Menschen-Affen ug 


„Max u. Moritz“ 


aus Herrn Carl llagenbecks Tierpark 
Stellingen. 


2 Grosses Original-Ausstat- 
tungsstück des Zirkus 


Busch in 5 Bildern. 


KULTUR/ 
BREVIERE 


BAND I: GESELLSCHAFT UND 
GESELLSCHAFTLICHER VERKEHR 


BAND Il: VERKEHR MIT FRAUEN 


BAND Ill: MENSCHENKENNTNIS 


3 i 60 
SEE „Moulin rouge 
Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


GUSTAV LAMMERS VERLAG | MÜNCHEN 


) Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte | 


. Täglich: Prachtrestaurant 
| =— Reunion == || ::: Die ganze Nacht geöffnet :: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret |) 
Anfang 8 Uhr. 
Jeden Monat neues Programm. 


Blendende Klarheit, Wahrhaftigkeit, nachge- 
Bismarek U. seine Welt rühmt. Hervorragend u. einzig i.d. Bismarck-Literatur. 
Grundlegung einer psycholog. Bio- Im höchsten Grade fesselnd „Ob der Diplomat 
graphie v. Oskar Klein-Hattingen Bismarck jemals einen besseren B ographen finden 
3 Bde. 20.— M. Geb. 23.— M. wird? Ztschr. f. d. Gym.-Wesen, Berlin. 


Na oleon 1 „Eine Lebensbeschreibung wie die Klein-Hattingens hat es noch nicht 
p e gegeben“ so vielfach geurteilt. Gelobt als beste Napoleonbiographie, 
v. Oskar Klein-Hattingen. 2 Bde. 25 M.; geb. 31.— M. Prospekte gratis. 


f i Lebens- u. Welsheitssprüche Friedrichs d. Großen, gesammelt von 
Friderieiana P. Kunzendorf. Geb. 2.— M. Den Geist des Einzigen Königs zeigt 
diese Spruchsammlung trefflichst. Weiteste Verbreitung empfohlen. 


Geschichte Mit Vorwort von Die erste spezielle deutsche, aus Quellenstudien 
Vicomte S.Chinda. entstandene Geschichte Japans. Viel neues u. wert- 


volles Material, 
Japans „Prot.Hisho Saito Tokio. 150 M. Geb. 5.50 M. Von Saito deutsch geschr. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin W. 30 
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2 ı / 
Feðle Fhioigunga-kforrespondnz 
Ohne sien e, ohne tuner 
Zub von SCH una Hen 
Kataloge, Auskunft, ev, vorfunrung der Apparate in Ihrem 


Bureau kostenlos und ohne Verbindlichkeit, durch die 


EDISON G.m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichstr. 10. 


| 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel- Konzerte. 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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Verlag von 


GUSTAV FISCHER in JENA. 


Die Hbsfammungslehre. 


Zwölf gemein verständliche Vorträge über die Deszendenztheorie 


im Licht der neueren Forschung. 
Gehalten im Winter-Semester 1910/11 im Münchener Verein für Naturkunde 


Mit 325 teils farbigen Abbildungen im Text. 
1911. Preis: 11 Mark, geb. 12 Mark, 


Inhalt: I. Vortrag. Einleitung In die Abstammungslehre. Von Geh. Rat Prof. 
Dr. Richard Hertwig (München). — II. u. III. Vortrag. Die Artbildung im Licht der 
neueren Erblichkeitsiehre. Von Prof. Dr. Richard Goldschmidt (München). — 
IV. Vortrag. Können erworbene Eigenschaften vererbt werden? Von Prof. Dr. Richard 
Semon (München). — V. Vortrag. Zuchtversuche zur Aıstammungslehre. Von Privat- 
dozent Dr. Paul Kammerer (Wieu). — VI. Vortrag. Die Stellung der modernen 
Wissenschalt zu Darwins Auslesetheorie. Von Prof. Dr. Franz Doflein (München). 
VII. vortrag. Tiergeographie und Abstammungsiehre. Von Prof. Dr. August Brauer 


(Berlin). — VIII. Vortrag. Paläontoloaie, Systematik und Deszendenzlehre Von Dr. 
Edgar Dacdué (München). — IX. Vortrag. Die Bedeutung der fossilen Wirbeltiere 
tür die Abstammungsiehre. Von Prof. Dr. O Abe! (Wien). — X. Vortrag. Die 


Tatsachen der vergleichenden Anatomie und Entwisklungsge<chichte und die Ab- 
stammungslehre. Von Prof. Dr. Otto Maas (München). — XI. Vortrag. Anzeichen 
einer Stammesentwicklung im Entwic! lungsgang und Bau der Pflanzen. Von Prof. Dr. 
Karl Giesenhagen (München). — XII. Vortrag. Die Stellung des Menschen im 
Naturganzen. Von Prof. Dr. Hermann Klaatsch (Breslau). — Register. 


In der deszendenztheoretischen Literatur werden diese Vorträge einen besor.deren 
Rang einnehmen. Denu bei ibnen handelt es sich — im Gegenteil zu den begreif- 
licherweise immer stark subjektiv gefärbten Schriften einzelner Gelehrter über diesen 
Gegenstand — um eine Beleuchtung der interessanten Probleme von den verschie- 
densten Seiten. Hervorragende Forscher auf dem Gebiete der Zoologie, der Botanik, 
der Paläontologie, der Anatomie und Anthropologie sind es, die in diesen Vorträgen 
ibre Ansichten über die Abstammungslehre niederlegen. Deshalb werden diese in 
München unter außerordentlichem Zudrang gehaltenen Vorträge berufen sein, in Buch- 
term weit über den Ort ihres Ursprungs hinaus Beachtung in weitesten Kreisen zu finden. 


Der Mensch, 


sein Ursprung und seine Entwicklung. 


In gemeinverständlicher Darstellung. 
Von Wilhelm Leche, Professor an der Universität zu Stockholm. 


(Nach der zweiten schwedischen Auflage.) Mit 369 Abbildungen, 
1911. Preis: 7 Mark 50 Pf., geb. 8 Mark 50 Pf. 


Inhaltsverzeichnis: Vorwort. I. Deszendenztheorie. II, Der Mensch und 
die Wirbeltiere. Die Ausbildungsstufen der Wirbeltiere. III. Die Aussage der aus- 
gestorbenen Lebewesen. IV. Der Mensch im Lichte der vergleichenden Anatomie. 
V. Das Ergebnis der Embryologie. VI. Die rudimentären Organe des menschlichen 
Körpers. VII. Das Gehirn. VIII. Der Mensch und seine nächsten Verwandten. 
IX. Die ersten Menschen. X. Der Affenmensch von Java. — Die Menschheit der Zukunft. 


Frankfurter Zeitung Nr. 174 vom 25. Juni 1911: 

Mit der Flut „gemeinverständlicher naturwissenschaftlicher“ Werke schlechthin 
ist das Buch von Leche keinesfalls zu verwechseln, wenn auch auf dem Titel steht 
„in gemeinverständlicher Darstellung“. Es steht vielmehr hoch über dem Schwall aller 
der Bücher, die austatt Goldkörner Stroh bieten. Leche hat es meisterhaft verstanden, 
den schon so vielbehandelten Stoff in ein neues Gewand zu kleiden und ihn durch die 
Art der Behandlung „gemein verständlich“ zu gestalten, d. h. jeder logisch denkende, 
gebildete Leser, einerlei ob Fachmann oder Laie, kann seinem Gedankengang folgen, 
wobei sich von Kapitel zu Kapitel der Gesichtskreis des Lesers erweitert. 

Dabei ist das Buch in so streng wissenschaftlichem Rahmen geschrieben; nicht 
kühne Hypothesen bringt oder verteidigt es, nur nackte Tatsachen läßt der Verfasser 
sprechen, ohne in ein dürres Aufzählen dieser Tatsachen zu verfallen. 

Das Buch von Leche wird ein Handbuch für Lehrer und Studierende 
werden. Durch seine leicht faBliche Darstellung eignet es sich auch zur Lektüre für 
Schüler von Oberklassen höherer Schulen. 

Freunden naturwissenschaftlicher Werke sei es ganz besonders empfohlen, da 
es sie in wirklich klassischer Weise mit dem gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse 
über unsern eigenen Werdegang vertraut macht. 
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Bücher zur Kultur des geſellſchaftlichen Lebens 


W. Fred: Lebensformen 


Anmerkungen über die Technik des geſellſchaftlichen Lebens. 
3. Auflage. Gebunden M. 6.50, Luxusausgabe M. 16.— 
Rudolf Lothar ſagt im Berliner Lokal-Anzeiger: Fred ift 
ein kluger und geſcheiter Mann, begabt mit dem Sinn für 
Kultur, der wichtiger ift als alles, was man erlernen koͤunte, 
wenn mau den Ehrgeiz hat ein Kulturmenſch ſein zu wollen. 
Er iſt, wie ſich das bei jedem Lebensweiſen von ſelbſt verſteht, 
ein kluger Genießer, ein Epikuraͤer, der die Triukſchale der 
Freude im rechten Augenblick zu heben und abzuſetzen weiß. 
Ohne es auffällig zu machen, wird fein Lehrbuch der 
Lebensformen zu einem Leitfaden der Lebensfreude. 


„ Oscar A. H. Schmitz 
Brevier für Weltleute 


Eſſays úber Geſellſchaft, Mode, Frauen, Reife, Lebenskunſt, Kunſt, 
Philoſorhie. 7. Afl. Geh. M. 4.-, geb. M. 5.50, Luxusausg. M. 16. 
Was Schmitz ſagt, iſt nicht nur belehrend, ſondern oft geradezu be⸗ 
kehrend. Man lernt um; man laßt fid) uͤberzeugen, man fühlt, daß 
man vieles bisher nicht oder nicht richtig gedacht hat. Berl. Tgbl. 


Honoré de Balzac 
Phyſiologie des eleganten Lebens 


Übertragen und eingeleitet von W. Fred. Geheftet M. 4.—, 
gebunden M. 5.—, Luxusausgabe M. 20.— 
Dieſer Band ift erft kuͤrzlich aufgefunden worden und ſelbſt in 
den großen franzoͤſiſchen Geſamtausgaben nicht enthalten. Er 
zeigt die Kraft des großen Geſtalters und bietet eine Fulle 
des Intereſſanten zur Pſochologie der modernen Geſellſchaft. 
Wie die Romane Balzacs heute wirken, als wären fie in unſeren 
Tagen geſchrieben, fo wirkt auch dieſes Buch, als ob es für 
unſere Zeit geſchrieben waͤre. 


Adolf Freiherr von Knigge 
Über den Umgang mit Menſchen 


Herausgegeben und eingeleitet von Hans Feigl. Preis 
. gebunden M. 6.50, Luxusausgabe M. 15.— 
Knigges „Umgang mit Menſchen“ hat eine ſprichwörtliche Be- 
rühmtheit erlangt, geleſen haben aber heute das beruͤhmte Buch 
nicht allzuviele. 1788 zum erſtenmal erſchienen, wurde ihm in 
kurzer Zeit eine ungemein ausgedehnte Popularität zuteil. 
„Auflage folgte auf Auflage, in jeder gebildeten Familie war 
das Buch anzutreffen.“ So war der „Umgang mit Menſchen“ 
viele Jahrzehnte hindurch ein Hausbuch der deutſchen Familie. 
Eine ausführliche Wuͤrdigung aus der Feder des Heraus- 
gebers gibt uns willkommenen Aufſchluß úber die Stellung 
dieſes eigenartigen Buches in feiner Zeit und fir unſere Zeit. 


Georg Müller Verlag / Münden 31 


Nr. 11. 


Sanatorium guchheide 


Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs ; 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc, 
Ponsionspreis 6—12 Mark täguch. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 
bel 


chockethal Cassel 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh.Prosp. 


Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffei. 


— Die Zukunft. — 


16 Dezember 1911. 


Cnarakterbeurt. u. Seelen-Diagnose nud 
einges. Handschriftenprobe ca. 10 Z. erteilt 
Skizze 2 M., Analyse 4 M. 


Georg Fingerlüng. Hannover Stele 109. 
SEE ——— RETTEN 


lassen will, 
ziene im eigenen Interesse 
zuvor Auskunfr eın vom 
ReisebureauArnheim,Hamburcl, 

pec. Bureau f. England- Reisen. 


Dresden-Loschwitz. 


l diatet. Kuren MERTA 
Sanatorium Diätet. Kur HdNirks Heilvarr 


Prosp. u.Brosch, frei, 


nach Schroth 


Waldsanatorium Dr. Yauffe | 


Zehlendorf-Berlin Wannseebahn 
Beschränkte Krankenzahl « 


Persönliche Leitung der Kur 


Ballenstedt-Harz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt H für alle physikalischen 
mit neuerbautem K urmı tte I S H a u s Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


herriiche 1 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Tage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
Neim Schittermann & LO. 


Bankgeschäft 
Wilhelmstr. 24 - BERLIN SW48 V. Wilhelmstr. 24 


Fernsprech-Amt: Lützow 9653 — Tcl. - Ad r.: Kuxemann 


An- u. Verkauf, sowie Beleihungen v. Wertpapieren 
Wechselverkehr - - Annahme von Depositen 
Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen 


Uebernahme von Transaktionen in 
börsengängigen Werten zu kulanten Bedingungen 


Abteilung für Kuxe u. Bohranteile 


Prospekte, Auskünfte, sowie unsere wöchentlichen Börsenberichte stehen 
= kostenlos zur verfügung mẽꝛẽ au 
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u U 
-e Privat- Schule. Me A 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 


= Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 
1 —-— ä—̃ä —f— L] 
Verfasser Medernes Verlags bureau Curt Wigand 
— 21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
schliessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
e schoellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
bureau BHO CK 's Ltd., Queen Street 90, (Cheapside), London, E. O. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 
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Füll-Federhalter 9.50 


Kadewe , Greif“ Ceed 


N AVFHAVS 
85925 DEAW/ESTENS 


und prompt . Nees er DH 21 ~ 24GMBH 
ausgeführt. ALLEINIGE VERKAVFITELLE DES E FYR DEV TTOHE DEAMTE 


VERLAG BRUNO CASSIRER BERLIN W. 


Novitäten Weihnachten 1911 


BIEDERMEIER 


Die Zeit in Deutschland 1815—1847 


Von M. v. Boehn, 600 Seiten mit 250 Abbildungen 
vielen farbigen Tafeln. — Preis gebunden M. 27.50. 


DIE 


NATIONALGALERIE 
IN BERLIN. 


Ein Führer von Karl Scheffler 
Mit 200 teils ganzseitigen Abbildungen 
Gebunden M. 20.— 
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befried! 
wohl, 
ve Spe cial- t 
Herren nr zeichen 


der Sohle 


Jede Schachtel muß unbedingt den Namen Fay 
tragen und weiſe man alle Nachahmungen 
ſtets zurück. A Schachtel 85 Pf. überall erhaltlich. 


Heidschnuckenfelle 


herrlich schön, liefert billigst das Versand- 
haus echter Heidschnuckenfelle. Fürstin P. 


erhielt für 800 Mark weisse Decken. n 
Reich illustrierter Katalog sofort frei. 8 
Fr. Heuer, Kurschner-Meister, Rethem (Aller), 
— 


Die nicht warten 
bis das Schicksal ruft: — 


Rien ne va plus! 

Siehe Prospekt über briefl. Charakterbe- 
urteilungen nach Handschriften etc. etc. in 
einem intim. ungewöhnl. Sinne. Anerkannt 
als Kunstwerke von hypnotischer Kraft, von 
keuscher Vornehmheit. Hint. d. Arbeit 
des Seelenforsch. steh. 20 Jahre Erfahr. 
„Deuterei” ausgeschl. P. P. L. reflekt. 
nur auf Gebildete von nobl, Denkungsart. 
Keine Nachnahme. Beurteilung. erst nach 
Honorargenehmigung laut Gratis-Prospekt. 
Noblesse oblige. Schriftsteller u. Psycho- 
loge P. Paul Liebe, Augsburg I, 7.-Fach. 


In . Auflage erschien 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 


Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 


Psychopathia Sexualis 


von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. Ur. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. Wettertelegraph 
Ferner in 7. Auflage: Drucksache No. 68 gratis u. franko 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, 
Theleia, Päderastie u. und. geschlechtl. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschichtl. Werk. gr. frk. H. Barsdorf, 
Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 161. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen 


prämiiert m. höchsten Preisen auf 
sämtlich. beschickt. Ausstellungen 
Goldene Medaille: Internat. 
Hygiene-Ausstellg. Dresden 1911 
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30 000 000 M. 4% % Anleihe von 1911, Serie VII, 


(eingeteilt in 30 000 Teilschuldverschreibungen über je 1000 M., 


Nr. Nr. 49 001 bis 79 000, Tilgung frühestens zum 1. April 1920, verstärkte 
Tilgung und Gesamtkündigung zum 1. Oktober 1920 zulässig) 


der 


Allgemeinen Elektrieitäts-desellschaft 


zu Berlin. 


Auf Grund des von der Zulass :rgsstelle genehmigten Prospektes sind 
auf unseren Antrag 


30 000 000 M. 4½ % Anleihe von 1911, Serie VII, 


(eingeteilt in 30 C00 Teilschuldverschreibungen über je 1000 M., 
Nr. Nr. 47001 bis 79 000, Tilgung frühestens zum 1. April 1920, verstärkte 
Tilgung und Gesamtküudiguog zum 1. Oktober 1920 zulässig) 


der 


Allgemeinen Eiektricitäts-Gesellschaft 
zu Berlin 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Wir legen hiervon 
nominal 22 500 000 M. 
unter nachstehenden Bedingungen zur öffentlichen Zeichnung auf: 
1. Die Zeichnung findet am 


Montag, den 18. Dezember 1011 


in Berlin bei der Berliaer Handels-Gesellschaft, 
„ Direction der Disconto-Gesellschaft, 
„ Bank für Handel und Industrie, 
„ Deutschen Bank, 
„ Dresdner Bank, 
„ Nationalbank für Deutschland, 
dm A. Schaaffhausen'schen Bankverein, 
„ Bankhause S. Bleichröder, 
a A Delbrück Schickler & Co, 
FR A Hardy & Co. G. m. b. H., 
in Frankfurt a. M. „ der Direction der Disconto- Gesellschaft. 
„ „ Filiale der Bank für Handel und 
Industrie, 
„ „Deutschen Bank Filiale Frankfurt a. M. 
E Dresdner Bank in Frankfurt a. M. 
A dem Bankhause Gebrüder Sulzbach, 

in Breslau „ der Dresdner Bank Filiale Breslau, 

„ dem Bankhause E. Heimann, 
in Cöln » » A. Schaaffhausen’schen Bankverein, 

„ „ Bankhause A. Levy, 

x Sal. Oppenheim jr. & Co., 
während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden statt. Vordrucke 
für Zeichnungen sind bei den Stellen erhältlich. 

2. Der Zeichnurgspreis beträgt 100°/,0/, nebst 4½ % Stückzinsen vom 1. Ok- 
tober 1911 ab bis zum Abnahmetage. Den Schlussscheinstempel tragen 
die Zeichner. 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen eine Sicherheit von 5% des gezeich- 
neten Betrags in bar oder in der Zeichenstelle genehmen Wertpapieren 
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zu hinterlegen. Jede Zeichenstelle ist berechtigt, die Rückgabe d.eser 
Sicherheit, welche spätestens bei der Abnahme zu erfolgen hat, von der 
Rückgabe der darüber erteilten Quittung abhängig zu machen. 

4. Einer jeden Zeichenstelle ist die Befugnis vorbehalten, die Zeichnung 
früher zu schliessen und nach ihrem Ermessen die Höhe des Betrags, 
welcher auf jede Zeichnung zugeteilt wird, zu bestimmen. Jeder Zeichner 
wird sobald als möglich nach Schluss der Zeichnung schriftlich benach- 
richtigt, ob und in welchem Umfange seine Zeichnung berücksichtigt 
worden ist, 

5. Die Abnahme der zugeleilten Stücke hat gegen bare Zahluny des Preises 
in der Zeit vom 28. Dezember 1911 bis 15. Januar 1912 zu erfolgen, 
Ist die Abnahme bis zum 15. Januar 1912 nicht erfolgt, so ist jede 
Zeichenstelle zum Rücktritt vom Geschäft dem Zeichner gegenüber befugt. 

6. Die Liefernng erfolgt in Interimscheinen, deren Umtausch in definitive 
Stücke im Laufe des Januar 1912 erfolgen wird; eine Bekanntmachung 
hierüber wird seinerzeit erlassen werden. 


Berlin, im Dezember 1911. 


Berliner-Handels-Gesellschaft. Direction der Disconto-Gesellschaft. 
Bank für Handel und Industrie. Deutsche Bank. Dresdner Bank. 
Nationalbank für Deutschland. A. Schaaffhausen’scher Bankverein. 


S. Bleichröder. Delbrück Schickter & Co. Hardy & Co. G. m. b. H. 


Deutsche Hypothekenbank 
(Actien - Gesellschaft) in Berlin. 


Die Deutsche Hypotbekenbank (Actien-Gesellschaft) in Berlin, im Jahre 1872 
errichtet, bringt 


M. 20 000 000 4% Hypothekenpfandbriefe, 


Serien XXII und XXIII 
frühestens rückzahlbar zum 2. Januar 1921 


(Erweiterung der bereits im gleichen Betrage bestehenden Serien XXII und XXII) 
zur Ausgabe, nachdem deren Zu'assung zum Handel und zur Notierung an hiesiger 
Börse erfolgt ist 
Das Grundkapital der Bank beträgt . . . - . M. 18.000000,— 
Reserven und Vorträge Enge Dezember 1910 . . „ 7165 767,19 
Gezahlte Dividenden: 1906, 1907, 1908 je 713%, 1909, 1910 je 8%. 
Die Einführung obiger Pfandbriefe an den Börsen zu Frankfurt a. M., München 
un! Augsburg ist eingeleitet 
Die Bank untersteht der Aufsicht der Königlich Preussischen Staa'sregierung. 
Unsere Hypothekenpfandbriefe sind unter die bei der Reichsbank in erster Klasse 
Veleihbaren Wertpapiere als lombardfähig aufgenommen, 
Am 30. September 1911 betrug: 
der Bestand an erworbenen Hypotheken . NI. 270 662 613.11 
„ Kommunaldarl-hnsforderungen 5 221,92 
der Umlauf von Hypotbhekenpfandbrieſen e e 222 622 300,— 
„» Kommunalobligationen. . „21 400 400,.— 


Berlin, im Dezember 1911. 


Deuische Hypothekenbank (Actien -Gesellschaft). 


ee ..—.——. 


Zur gefälligen Beachtung! Su 


Der heutigen Nummer liegen 2 Prospekte von den Firmen 


Erich Reiss, Verlag in Berlin 


und 


Bruno Cassierer, Verlag in Berlin, 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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mildester Art absolut zwan 

los. Nur 20 Gäste, Gegr. 189 
Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


. . . . 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation: Saarow-Pieskow , Dr. H E. R G E N S. 


Fürstenwalde. 
A Pro:pekte gratis und franko. 


HEROIN ete. Fntwöhnung 


Telephon: Fürstenwalde 307. 
Post: Saarow i. Mark. 


p D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, dio sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiri ‚Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. NatürL Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von pHalasiris® 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 

Kalasiris-Sf ezialgeschäft: Frankfurt a. H., Grosse Bockenheinerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 
Kulasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8330. 


Bei Haarsorgen London N. 55. 


vorwenden Sier. Leigh Road, Highbury. 
eba aartinktur ? 
8 lds H Auskunftsbureau. 


altbekanntcs Haarpflegemittel 
gegen jeglichen Haarausfall, Erledigung von Privatangelegenheiten in 
Wirkung. !' Flasche Mk, 2,50, | sachkundiger, prompter Weise. Ia. Refer 


geniesst We'truf infolge ihrer 


1, Mk en in allen Arrangement legaler Heiraten. 
einsch ägigen Geschäften, di- 
rekt durch H. Melsheimer, 


Schurzmarnt Joh. André Sebald, Hildesheim. | Deutsch. m üb. 30jährig.Wohnsitzin London. 


Ich war 25 Jahre taub! 


Jetzt höre ich! 


Ich habe einen winzig kleinen Apparat erfunden, der mir selbst nach 


25 jähriger Taubheit das Gehör wiederschenkte. Der Preis des kom- 
letten Apparates ist 20 Kronen. Keine Mehrausgaben! Wer sich ein 
ür allemal von Taubheit, Schwerhörigkeit, Ohrensausen usw. befreien 
will, wolle meine Broschüre „Ich war taub“ kostenfrei verlangen von: 


industrie medizinischer Apparate, Graz. 


Für Heilung, zum mindesten Besserung garantii re ich. 


Kronenberg & Oo., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung fAr den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
and Obligationen der Kali-, Hohlen-, Erz- und Oellndastrie, sowie 
Aktien ohne Börseunotiz. 

An- und Verkauf von Eftenten per Nasse, auf Zeit und auf Prämie. 


„KANZLER“ 


a DL 
beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 


7 Goldmedaillen! I Grand Prix! 


16 Auschläge pro Sekunde! 20 Durchschläge auf einmal! Garant. Zellengeradbelt! 
- Kein Verklappen der Hebel!!! == 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-Q.,Berlin W. S, Friedrichstr. 71. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W.9. Tel.: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 184 a. 


ene HAITI 


istdas allein echte Karlsbader I 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


SPRUDELSALZ 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zachental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Scohreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 


Aufklärung, 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 
Chemische Fabrik 
„Nassovia”, Wiesbaden 36. 


Bahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Sper Herz- u. Nervenleiden 
El.. Arterienverkalkung 
neurasth. Reconval. Zustünde. Luftbad, 
Uebungsapp. alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
lm Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 


ct 307 awyeuuy 
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Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Bah 4 Gurleb G. m b. 5. Berlin on. 


